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    Rosenheim 1648: Die junge Marianne lebt und arbeitet in der Brauerei, die von der Witwe Hedwig Thaler geführt wird. Die alte Frau, die nur einem einzigen Sohn, der geistig zurückgeblieben ist, das Leben schenken konnte, hat Marianne bei sich aufgenommen und aufgezogen – doch nicht aus Liebe, denn das Mädchen hat von ihr nur böse Worte und Ungerechtigkeiten empfangen. Einzig der Abt des Klosters begegnet Marianne freundlich und nimmt sie vor den Anfeindungen der Leute in Schutz, die in ihr so etwas wie eine Hexe sehen, da sie einst die Pest überlebt hat.


    Doch dann liegt eines Tages Hedwig Thaler erschlagen auf dem Hof – und nur Marianne ahnt, wer der Mörder ist…
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  Anderl mochte es, wenn der alte Theo ihn in die Stadt begleitete, denn wenn Theo bei ihm war, pöbelte ihn niemand an, und sogar die frechen Buben, die ihn sonst gern mit Kieselsteinen bewarfen, ließen ihn in Ruhe. Theo war wie er ein Außenseiter, lebte in einer alten Hütte am Fluss, und es gab viele Geschichten um den sonderbaren, weißhaarigen Mann, der zu Rosenheim gehörte wie der Inn mit seinem grünen Wasser. Doch im Gegensatz zu Anderl wurde er respektiert und geachtet, obwohl er sich keine Mühe gab, sich anzupassen.


  Anderl hatte Theo einmal gefragt, warum er sein Freund war. Der alte Mann hatte eine Weile gebraucht, bis er die richtige Antwort gefunden hatte, und ihm mit der Frage, warum er es denn nicht sein sollte, geantwortet.


  Danach hatte Anderl sich nie wieder Gedanken über ihre Freundschaft gemacht. Vielleicht war es aber auch ihre Ähnlichkeit, die die beiden zueinandergeführt hatte. Beide waren ruhig, zurückhaltend und brauchten Zeit, um Antworten zu geben. Anderl kämpfte noch um Anerkennung. Theo hingegen hatte sich mit seiner Außenseiterrolle abgefunden.


  Sie erreichten die Brauerei, und Anderl öffnete das Hoftor. Es war ein ruhiger Sommernachmittag. Erneut lag schwüle Luft über der Stadt, und ab und an wirbelte Staub auf den Straßen in die Höhe. Eifrig winkte er Theo in den Hof.


  »Komm ruhig rein, Theo. Niemand ist hier. Du hast bestimmt Durst.«


  Theo zögerte. Er scheute eine Begegnung mit Hedwig. Er konnte die herrische Wirtin des Stockhammer Bräus nicht leiden, und wie sie mit Anderl umging, tat ihm in der Seele weh.


  Seine trockene Kehle brachte ihn aber doch dazu, dem Jungen zu folgen.


  Anderl verschwand in der Küche und tauchte kurze Zeit später mit zwei Krügen Bier wieder auf. Gierig trank Theo seinen Krug in einem Zug leer und genoss den malzigen Geschmack auf der Zunge.


  »Das tut gut.« Er wischte sich den Schaum vom Mund. »Aber deine Mutter wird es nicht gern sehen, wenn du das Bier verschenkst.«


  »Schmeckt es dir?«


  Der alte Mann nickte.


  »Es schmeckt wunderbar.«


  Anderl hielt ihm seinen Krug hin.


  »Dann kannst du meines auch noch trinken.«


  Theo blickte nervös zur Küchentür, nahm den Krug, trank einen kräftigen Schluck und gab ihn zurück.


  »Es ist genug. Bei der Hitze steigt mir das Bier in den Kopf. Ist eh besser, wenn ich mich jetzt fortmache, bevor Hedwig mich sieht und du Ärger bekommst.«


  Anderl sah Theo nachdenklich an und ballte die Fäuste.


  »Es ist mir egal, was sie sagt. Du bist mein Freund, ich lasse nicht zu, dass sie dich verscheucht.«


  Theo strich Anderl beruhigend über die Schulter.


  »Ist schon gut, mein Junge. Es ist eben, wie es ist. Ich mag keinen Streit.«


  Anderls Anflug von Wut verrauchte so schnell, wie er gekommen war. Er nickte stumm.


  »Kommst du mich morgen besuchen?«, fragte Theo.


  »Ja, natürlich, Theo. Sehen wir dann auch wieder den Booten zu?«


  Theo lächelte.


  »Das tun wir doch immer. Und du bist der Schiffsmeister und ich dein Matrose.«


  »Was werden wir geladen haben?«


  »Was du dir wünschst.« Theo wandte sich dem Ausgang zu.


  »Dann sollen es Salz, Getreide und viele Fässer Wein sein.«


  »Abgemacht! Fässer mit Wein werden es sein.« Theo hob die Hand zum Gruß. »Bis morgen.«


  Anderl winkte eifrig wie ein kleines Kind. »Ich freu mich schon.«


  Das Tor schloss sich hinter dem alten Mann, und Anderl fühlte wieder diese Trostlosigkeit, die er immer verspürte, wenn er sich von Theo trennen musste. Mit gesenktem Kopf ging er zur Küchentür, doch dann ließ ihn das erneute Knarren des Hoftors aufblicken.


  Ein schlaksiger blonder Mann betrat den Hof und blickte sich um. Er schien Anderl nicht zu bemerken, steckte seine Nase neugierig in den Pferdestall, öffnete die Tür des Hühnerverschlags und inspizierte die anliegenden Brauereigebäude. Anderl beobachtete den Mann neugierig, schloss leise die Küchentür und folgte ihm. Vor dem Braukessel, wo sich der blonde Unbekannte an einem der Bierfässer zu schaffen machte, holte er ihn ein.


  »Was tust du da?«, fragte Anderl.


  Der Mann zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um.


  »Nichts, nichts«, antwortete er und musterte sein Gegenüber.


  »Du musst Anderl sein.«


  Anderl riss verwundert die Augen auf. Woher kannte dieser Mann seinen Namen?


  »Du fragst dich gewiss, woher ich dich kenne, oder?«


  Anderl nickte. Doch weiter kam er nicht, denn Hedwigs laute Stimme unterbrach die beiden. Die Brauereibesitzerin hatte ihren Mittagsschlaf beendet und war zu ihrem täglichen Rundgang aufgebrochen. Die Arme in die Hüften gestemmt, stand sie in der Tür und funkelte den blonden Mann wütend an.


  Anderl zog instinktiv den Kopf ein.


  »Was willst du, Josef? Du solltest dich hier doch nicht mehr blicken lassen. Lass uns allein, Anderl.«


  Das ließ sich der Junge nicht zweimal sagen.


  Hedwig ging auf Josef zu, der beruhigend die Hände hob.


  »Lass uns doch ruhig über alles reden. Ich will dir doch nur helfen, Hedwig, immerhin bin ich dein Vetter.«


  Schwer amtend blieb sie vor ihm stehen.


  »Du bist nicht meine Familie. Ein Taugenichts warst du dein ganzes Leben lang. Den Hof deines Vaters hast du in den Ruin gewirtschaftet, und jetzt versuchst du, dich an mich heranzumachen, aber das kannst du vergessen, denn die Brauerei habe ich allein geerbt und sonst niemand.«


  Josef Miltstetter gab sich noch nicht geschlagen. Er kannte das Temperament seiner Base.


  »Aber du bist doch eine Frau. Es schickt sich nicht, eine Witwe und Wirtin zu sein. Was sollen denn die Leute denken?«


  Hedwig lachte laut auf.


  »Was die Leute denken, ist mir gleichgültig. Und soweit ich mich erinnern kann, war es dir auch immer unwichtig.«


  Es fiel Josef schwer, seine aufsteigende Wut unter Kontrolle zu halten. Was bildete sich dieses Weib überhaupt ein? Er war ein Mann, und sie hatte sich unterzuordnen und sollte froh darüber sein, Hilfe angeboten zu bekommen.


  Hedwig baute sich mit verschränkten Armen und grimmiger Miene vor der Tür auf.


  »Du solltest jetzt besser gehen.«


  Josef nahm einen letzten Anlauf.


  »Irgendwann wirst du froh sein, mich zu haben, oder glaubst du wirklich, der dumme Junge kann einmal dein Erbe antreten?«


  »Anderl geht dich nichts an. So wie dich hier gar nichts etwas angeht. Verschwinde endlich! Ich will dich hier nie wieder sehen.«


  Josef grinste. Er wusste, jetzt hatte er ihren wunden Punkt getroffen.


  »Was soll denn werden, wenn du nicht mehr bist? Er ist dein einziger Erbe, und zum Kinderkriegen bist du inzwischen zu alt. Der Bursche wird die Brauerei in Grund und Boden wirtschaften.«


  Hedwig hatte sich wieder im Griff.


  »Ich habe gesagt, du sollst mein Haus verlassen.«


  »Ich gehe jetzt, meine liebe Base. Aber das letzte Wort zwischen uns ist noch nicht gesprochen.«


  Hedwig folgte ihrem Vetter auf den Hof, wo Anderl die Hühner fütterte. Neugierig warf er den beiden einen Blick zu.


  »Mach’s gut, mein Junge«, rief Josef ihm zu und hob seine schäbige Kappe. »Wir sehen uns bald wieder.«


  Lautstark schlug er das Hoftor hinter sich zu.


  Hedwig stand mitten auf dem Hof, dann drehte sie sich zu Anderl um und gab ihm eine schallende Ohrfeige.


  Erstaunt sah er sie an.


  »Wie oft habe ich dir schon gesagt, keine Fremden hereinzulassen? Dem Teufel persönlich würdest du dummer Junge die Tür öffnen.«


  Anderl hielt sich die schmerzende Wange, sah seiner Mutter hinterher, die wieder in der Küche verschwand, und fütterte weiter die Hühner.


  
    *
  


  August Stanzinger rollte die Augen und blickte über den Marktplatz, auf dem unaufhörlich Regen in große Pfützen prasselte. Bereits seit dem gestrigen Abend schüttete es wie aus Kübeln. Das Abhalten eines geregelten Marktes war heute kaum möglich, weshalb sich nur wenige Bauern und Händler eingefunden hatten, die ihre Waren an die wenigen Leute feilboten, die sich nicht in ihren Häusern verkrochen.


  Doch obwohl die Schweden nicht mehr weit waren, gab es noch Weiber, die keine anderen Sorgen hatten, als sich gegenseitig anzukeifen. In diesen Momenten hasste er es, Büttel zu sein. Er stützte den Arm auf und versuchte, den beiden korpulenten Damen zu folgen, die aufgebracht und laut schimpfend vor seinem Schreibtisch standen.


  Wahrscheinlich stritten sich Gabriele Obermeyer und Luise Hinterbauer schon ihr ganzes Leben lang, und es verging keine Woche, in der sie sich nicht laut zankend bei ihm einfanden. Mal ging es um einen niedergetrampelten Kräutergarten, dann um ein humpelndes Pferd. Einmal hatte Luise sogar behauptet, Gabriele wäre vom Teufel besessen, weil ihre arme Kuh keine Milch mehr geben würde. Die beiden trieben ihn irgendwann noch in den Wahnsinn.


  »Ich hab es genau gesehen, dein verlauster Sohn hat heute früh meinen Hahn gestohlen«, keifte Gabriele Obermeyer und warf dem Büttel, der ihrer Meinung nach eindeutig zu wenig Interesse zeigte, einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Gar nichts hat er. Der Ernst ist ein guter Junge, niemals würde er stehlen«, verteidigte sich Luise und setzte eine Bettelmiene auf, die August nur zu gut kannte.


  Ungeduldig griff der Stadtbüttel zur Schreibfeder.


  »Jetzt beruhigen Sie sich doch, meine Damen. Ich nehme ja deine Anzeige auf, Obermeyerin.«


  Verdattert sahen die beiden den Büttel an.


  Gabriele Obermeyer fing sich als Erste wieder.


  »Ihr werdet doch eh wieder nichts tun, um dieses Weib und ihre schreckliche Brut unschädlich zu machen. Eine Schande ist das.«


  »Was soll das heißen, schreckliche Brut?« Luises eben noch flehende Augen verwandelten sich in wütende Schlitze, die zusammen mit dem rotwangigen Gesicht der Frau durchaus eine gewisse Wirkung erzielten.


  »Ja, wenn es doch wahr ist«, konterte Gabriele und verzog beleidigt das Gesicht.


  »Nur Ärger machen deine Bälger. Kein Wunder bei der Mutter, die ja auch nicht mehr ist als eine dumme Dirne.«


  »Das nimmst du zurück! Wer von uns hat sich denn jedem dahergelaufenen Mannsbild an den Hals geworfen? Drei Männer hast du schon durchgebracht. Eine Hure bist du, jawohl!«


  August ließ die Feder sinken, erhob sich von seinem Stuhl und ging auf die beiden Frauen zu.


  »So kommen wir doch nicht weiter. Es ist besser, ihr geht jetzt beide. Ich habe heute noch mehr zu tun, als euch beim Streiten zuzuhören.«


  Energisch griff er die beiden Damen am Oberarm und zog sie zur Tür, aber Gabriele Obermeyer wehrte sich entrüstet.


  »Das könnt Ihr nicht machen. Ich muss eine Anzeige erstatten, denn der Knabe ist ein Dieb und muss geholt werden.«


  »Gar nichts ist er«, keifte Luise und versuchte erneut, den Büttel mit einem schmachtenden Blick auf ihre Seite zu ziehen.


  »Ihr kennt den Buben doch. Niemals würde der Junge etwas stehlen. Ich bürge für ihn.«


  »Er ist ein Dieb, ein lausiger kleiner Gauner, dem die Hand abgehackt werden sollte.«


  August hatte sich bis zur Tür vorgekämpft, öffnete sie, schob die beiden zankenden Weiber unsanft auf den Marktplatz und drehte danach den Schlüssel im Schloss. Erschöpft schloss er die Augen und versuchte, das Klopfen an der Tür zu ignorieren.


  Ja, Ernst war ein lieber Junge, und er kannte ihn besser, als seiner Mutter lieb war. Seine Haut war weiß wie Schnee, seine Schenkel waren heiß, und sein Stöhnen erregte ihn. Er konnte wunderbare Dinge mit seinen Lippen vollbringen und war ihm gefügig, sooft er es wollte.


  Das Hämmern an der Tür ließ nach, und er schaute vorsichtig zum Fenster hinaus. Die beiden Frauen entfernten sich. Erleichtert schloss er die Tür wieder auf und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Als er sich setzte, bemerkte er vor dem Fenster eine Bewegung. Anderl Thaler lief direkt daran vorbei. Sein Haar klebte ihm an der Stirn, und er war durchnässt vom Regen. Kurz sah er das ebenmäßige Gesicht und die hübschen, kindlichen Augen des Jungen, den alle nur den Dummen nannten, für den er aber mehr empfand und den er zu gern verführen würde, denn Anderls Naivität reizte ihn sehr. Hastig erhob er sich und trat ans Fenster, aber der Junge war fort. Nachdenklich blieb August für einen Moment stehen, sein Blick ging ins Leere. Besitzen, ihn festhalten und nie mehr loslassen. Den Jungen gefügig machen, nur für sich.


  »Was ist los, Büttel?«


  Erschrocken zuckte er zusammen und drehte sich um.


  »Ach, Josef, Ihr seid es.«


  Der blonde Mann musterte sein Gegenüber skeptisch.


  »Warum seid Ihr denn so nervös?«


  August strich sich würdevoll über seine Weste und setzte sich an seinen Schreibtisch.


  »Sind wir nicht alle nervös in diesen Zeiten.« Er zeigte nach draußen. »Wrangel sitzt uns wie ein blutrünstiger Hund im Nacken, und keiner weiß, wie es weitergeht.«


  Josef zuckte mit den Schultern, ließ sich dem Büttel gegenüber nieder und schlug die Beine übereinander. Er war nicht gekommen, um über die Schweden zu reden. Seine Furcht vor General Wrangel war begrenzt. Aibling hatte Fehler gemacht, die Rosenheim sicher nicht unterlaufen würden.


  »Hört mir doch damit auf.« Er winkte ab. »Die Schweden wollen nur plündern und Beute machen, wenn die Stadt klug handelt und Wrangel entgegenkommt, dann könnte ein Überfall abgewendet werden.«


  August sah Josef überrascht an. So viel Umsicht hatte er dem Mann, den er erst seit kurzem kannte, nicht zugetraut.


  »Und wie soll ich das bitte anstellen? Klug handeln? Bisher ist doch nichts geschehen. Die Stadt liegt offen da. Wrangel muss nur kommen. Er wird sich doch so eine Stadt wie Rosenheim nicht entgehen lassen. Auch wenn wir Probleme haben wie viele andere Dörfer und Städte auch, durch die Schifffahrt und den Salzhandel geht es uns noch sehr gut.«


  Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern.


  »Dann dürfte es keinen großen Aufwand darstellen, das Nötige aufzutreiben, um Wrangel abzufinden.«


  »Wenn er sich abfinden lässt«, erwiderte der Büttel und wechselte das Thema.


  »Was treibt Euch eigentlich zu mir, Josef? Ihr werdet mir doch nicht erzählen wollen, wegen den Schweden hergekommen zu sein.«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Josef. »Ich bin wegen unserer kleinen Abmachung gekommen. Ihr erinnert Euch?«


  Stanzinger seufzte. Er hatte jetzt wirklich andere Sorgen, als sich um Hedwig Thaler und die Brauerei Gedanken zu machen.


  »Können wir das nicht erledigen, wenn die Schweden wieder fort sind? Wir wissen doch noch nicht einmal genau, wie wir der Witwe habhaft werden wollen.«


  »So lange kann ich nicht mehr warten. Ich wohne im Gasthaus in einer schäbigen Kammer, und selbst für die geht mir bereits das Geld aus. Ihr habt mir versprochen, Euch um die Sache zu kümmern, also haltet Euch daran.«


  August Stanzinger wurde ungehalten.


  »Ich habe es doch schon erklärt. Ein ganzes schwedisches Heer ist nicht weit weg von uns. Die Dinge ändern sich nun mal.«


  Wütend sprang Josef auf und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Ihr habt mir Eure Unterstützung zugesagt. Mir sind die Schweden gleichgültig. Ich will diese Brauerei, und ich werde sie auch bekommen.«


  August zuckte zusammen. Josef Miltstetter hatte recht, er war ihm ausgeliefert, wusste dieser doch von seinen ungewöhnlichen Gelüsten.


  »Gut, ich überlege mir was, aber wir müssen vorsichtig sein, denn es darf keine Zeugen geben.«


  
    *
  


  Nieselregen legte sich wie ein sanfter Film auf die Haut und die Kleider. Die Schwüle der letzten Tage war ungewöhnlicher Kühle gewichen, und tiefhängende Wolken versperrten den Blick auf die Berge.


  Marianne war auf der Suche nach Anderl und fröstelte in ihrem klammen Kleid. Hedwig war mal wieder äußerst schlecht aufgelegt, was keine Seltenheit war. Aber heute hatte ihre Stimmung einen Tiefpunkt erreicht, was gewiss mit den Gerüchten über die Schweden zu tun hatte, aber auch mit dem Umstand, dass es immer weniger zu essen gab. Gestern war Marianne unverrichteter Dinge von ihrem Einkauf auf dem Markt zurückgekommen, denn die Bauern waren nicht in die Stadt gezogen, um ihr Vieh zu verkaufen, und alle Metzgereigeschäfte waren geschlossen gewesen. Nur vereinzelt war Gemüse angeboten worden, ein wenig Stoff oder Getreide. Hedwig hatte Marianne nach ihrer Rückkehr mit dem Stock verprügelt. Anderl war bereits seit gestern verschwunden, was Marianne durchaus verstehen konnte. Eigentlich war es Hedwig gleichgültig, wo sich der Junge herumtrieb, denn eine wirkliche Hilfe war er nicht. Aber heute sollte ihn Marianne unbedingt suchen.


  Auf dem Marktplatz standen die Menschen trotz des schlechten Wetters dicht beieinander, um dem Schauspiel einer Hinrichtung beizuwohnen. Zwei Urteile wurden heute vollstreckt. Einem jungen Burschen, der aus der Färbergasse stammte und als Knecht einem der Tuchmacher diente, sollte die rechte Hand abgehackt werden, denn er hatte bei seinem Herrn mehrfach in die Kasse gegriffen. Der zweite Angeklagte war allen in der Stadt wohlbekannt. Ludwig Zirnhammer war ein angesehener Metallwarenhändler gewesen, bis er neulich nachts im Rausch seine Frau und seine beiden Kinder erschlagen hatte.


  Eben wurde der Bursche aufs Schafott gezerrt, denn er wehrte sich laut brüllend mit Händen und Füßen. Marianne versuchte, nicht hinzusehen. Sie verabscheute Hinrichtungen, was die Leute daran fanden, konnte sie nicht verstehen.


  Die johlende Menge hatte bereits ungeduldig darauf gewartet, den ersten Angeklagten zu sehen. Verfaultes Gemüse wurde nach ihm geworfen, und alle riefen wild durcheinander. Marianne hatte ihre liebe Not, voranzukommen. Sie wollte den Marktplatz überqueren, um durchs Mittertor auf den Äußeren Markt, aus der Stadt hinaus und zum Fluss zu gelangen, wo sie Anderl vermutete. Doch sie blieb im Getümmel stecken.


  Das Kreischen des Jungen tat ihr in der Seele weh. Der Henker stand, eine schwarze Stoffhaube über dem Kopf, auf dem Schafott und wartete darauf, bis seine beiden Gehilfen es geschafft hatten, die rechte Hand des Diebes auf einem Holzstumpf festzubinden. Immer noch versuchte der Knabe, der kaum älter als vierzehn Jahre zu sein schien, sich zu wehren, aber es half alles nichts. Der Henker trat vor, holte aus und schlug zu. Ein Raunen ging durch die Menge. Der Junge schrie laut auf und brach ohnmächtig zusammen, kippte nach vorn in sein eigenes, aus dem Stumpf spritzendes Blut.


  Marianne drehte sich angewidert um und schob sich hastig weiter durch die Menge. Kurz bevor sie das Mittertor erreichte, stolperte sie über einen Holzeimer, versuchte mit rudernden Armbewegungen, das Gleichgewicht zu halten, und traf dabei eine Frau mittleren Alters im Gesicht.


  Grob stieß die korpulente Frau Marianne von sich, so dass sie stürzte. Sofort waren viele Augen auf sie gerichtet.


  »Da sieh mal einer an, was sich hier herumtreibt. Das Balg der Thalerin. Dich hätte man auch gleich mit umbringen sollen, besser wäre es gewesen.« Die Frau sah Marianne hasserfüllt an.


  In Marianne stieg Panik auf. Wieso musste sie ausgerechnet Lydia Drechsler in die Arme laufen, der Frau, die sie von allen Menschen dieser Stadt am meisten verabscheute.


  »Ich sage es immer wieder«, keifte die Alte weiter, »sie ist verhext und hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Wir sollten sie gleich hochbringen lassen, auf einen mehr oder weniger kommt es jetzt doch auch nicht mehr an.«


  Die anderen begannen zu tuscheln und sahen Marianne, die sich aufrappelte und ihre feuchten Hände am Rock abwischte, skeptisch an.


  Lydia Drechslers Augen funkelten boshaft.


  »Am Ende trägt sie die Schuld daran, dass die Schweden uns bedrohen, nicht wahr? Das Unglück bringst du über die Stadt.«


  Um Marianne hatte sich ein Kreis Neugieriger gebildet, und sie wurde wie eine Marionette von einem zum anderen geschubst.


  »So hört doch auf«, versuchte sie, sich zu verteidigen. »Bitte, lasst mich in Ruhe. Ich habe nichts getan.«


  Lydia kam jetzt richtig in Fahrt.


  »Nichts getan? Schon lange steckst du mit dem Bösen unter einer Decke. Das Wunder von Kieling, ein Geschenk Gottes, dass ich nicht lache. Ich sage euch: Glaubt nicht, was uns die Mönche weismachen wollen, denn ich sehe die Niedertracht und die Lüge in ihren Augen. Sie allein ist der Grund, warum wir alle bald sterben werden.«


  Erneut fiel Marianne hin. Selbst die Tatsache, dass der Angeklagte auf dem Schafott nun gehängt wurde, hielt die Menschen nicht davon ab, sie lautstark zu beschimpfen. Einige hoben bereits die Fäuste. Rückwärts kriechend versuchte sie, dem Pöbel zu entkommen. Doch dann durchbrach eine laute dunkle Stimme das Treiben.


  »Hört sofort auf damit! Was denkt ihr euch dabei?« Lydia blieb ihre nächste Beschimpfung im Hals stecken. Alois Greilinger stand vor dem keifenden Weib und sah sie wütend an.


  »Was hat dir Marianne getan, Drechslerin, weshalb du sie derart beschimpfen musst? Bist du nicht ganz bei Trost?«


  »Aber«, versuchte sie, sich zu rechtfertigen, während sich der Rest des Pöbels eilig zerstreute. Vor dem großen, kräftigen Schiffsmeister hatten sie alle Respekt.


  »Kein Aber«, erwiderte er barsch. »Verschwinde endlich, du Tratschweib.«


  Lydia gab nach. Sie zog sich zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Schafott, wo der Angeklagte, nach Luft ringend und mit vorquellenden Augen, am Galgen hing. Sein Genick war nicht gebrochen. Alois half Marianne aufzustehen.


  »Geht es dir gut?«


  Marianne wischte sich nervös über ihr verdrecktes Kleid.


  »Ja, ich denke schon. Danke.« Trotz der Erleichterung über die unverhoffte Hilfe standen ihr Tränen in den Augen.


  Alois trat ein Stück näher an sie heran und hob ihr Kinn an.


  »Nur weil manche nicht verstehen, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die anders sind, glauben sie immer gleich an das Böse. Der Fluss ist auch immer anders und sieht nie gleich aus, manchmal ist er unser Freund, aber oft auch unser Feind. Doch deshalb verurteilen wir ihn nicht.«


  Marianne schaute den Mann, den sie bisher nur aus der Ferne gesehen hatte, verwundert an.


  »Pass auf dich auf, Kleines.« Sanft strich er über ihre Wange. »Ich kann nicht immer zur Stelle sein, um dich zu beschützen.«


  Er ließ sie stehen und tauchte in der Menge unter.


  


  Wenig später lief Marianne durchs Inntor, wandte sich zum Fluss und suchte das helle Grün der Büsche und Weiden ab. Wenn Anderl irgendwo zu finden war, dann hier draußen beim alten Theo.


  Theos Hütte lag nicht weit vor der Stadt, versteckt zwischen Weidenbäumen, unweit vom Ufer. Im Winter, wenn die Bäume kahl waren, konnte man den armseligen Bretterverschlag bereits vom Inntor aus erkennen.


  Marianne mochte den alten Mann mit den weißen Haaren, der hohen Stirn und den warmen braunen Augen. Er hatte Probleme mit dem Laufen und zog ein Bein nach, aber niemand kannte den Grund dafür. Theo war nicht sehr gesprächig, manchmal sogar beklemmend schweigsam. Vielleicht war das ja die Erklärung dafür, weshalb Anderl den Alten so gernhatte. Marianne hatte das Gefühl, als würden sich die beiden ohne Worte verstehen, und manchmal war es ihr fast unheimlich, wie sie sich nur mit Blicken verständigten.


  Kurz vor dem Fluss verließ sie die Straße und betrat den winzigen Trampelpfad, der zu der kleinen Hütte führte, doch schnell wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass es hier keinen Trampelpfad mehr gab. Überall zwischen den Weiden und Büschen stand grünliches Wasser, das ihr bis zu den Knien reichte und in die Schuhe lief. Missmutig hob sie ihr feuchtes Kleid an und ging weiter. Ihre Finger waren steif vor Kälte, und sie zitterte am ganzen Leib. Wenn sie nicht bald aus den nassen Sachen kam, würde sie sich den Tod holen, dachte sie, und dann brauchte sich auch niemand mehr Gedanken darüber zu machen, ob sie es mit dem Teufel hätte. Nach einer Weile blieb sie stehen und blickte sich um. Der Weg zur Hütte war ihr noch nie so lang vorgekommen. Eigentlich waren es nur wenige Minuten, aber jetzt, umgeben von grünem Wasser, wusste sie plötzlich nicht mehr, wohin. Normalerweise hätte sie die Hütte längst sehen müssen.


  Plötzlich hörte sie hinter sich Anderls Stimme.


  »Hier ist doch jemand, Theo!«


  Erleichtert sah Marianne ihren Stiefbruder an. Anderl war vollkommen durchnässt, sein Haar klebte ihm an der Stirn, aber seine Wangen waren gerötet, und er zitterte nicht. Freudig rannte er auf Marianne zu und umarmte sie, als hätten sie sich seit Wochen nicht gesehen.


  »Grüß Gott, Marianne«, begrüßte er sie, als er sich wieder von ihr gelöst hatte. Marianne lächelte ihn an und genoss seine kindlich strahlenden Augen und die Freude, die er empfand.


  Theo kam hinter einem Weidenbaum hervor.


  »Grüß Gott, Marianne. Mädchen, was treibt dich denn hier raus? Bist ja ganz nass, du wirst dir den Tod holen.«


  Anderl musterte Marianne besorgt und begann, ihre Schultern zu reiben. Marianne hielt seine Hände fest und sah ihn ernst an.


  »Wir müssen nach Hause, Anderl. Mutter hat mich geschickt. Du weißt doch, wie sie ist.«


  Anderl sah seine Stiefschwester nachdenklich an. Nicht immer hatte Marianne die Geduld für ihn, die er brauchte, und jetzt, in der Kälte und Nässe, hatte sie keine Lust, sich zu wiederholen.


  Doch dann nickte Anderl, lief zu Theo und griff nach seiner Hand.


  »Theo kommt auch mit.«


  Entgeistert sah Marianne von einem zum andern.


  »Aber, das geht doch nicht, Anderl…«


  Er unterbrach sie, redete einfach weiter:


  »Sein Haus ist voller Wasser, er weiß nicht, wohin, und bei uns ist es trocken und warm.«


  Marianne atmete tief durch.


  »Ist schon gut, Mädchen.« Theo verstand, was Marianne sagen wollte.


  »Ich will keinen Ärger machen.«


  Er drehte sich um und ging. Anderl sah Marianne flehend an. Seufzend gab sie nach. Irgendetwas würde ihr schon einfallen.


  »Warte, Theo«, sagte sie.


  Der alte Mann blieb stehen.


  »Wir werden schon eine Lösung finden. Anderl hat recht: Hier kannst du unmöglich bleiben.«


  


  Auf dem Rückweg schwiegen sie. Große Pfützen standen auf der Straße und würden diese bald unbenutzbar machen. Anderl lief strahlend neben Theo her und summte ein Lied, das sie in Kindertagen immer gesungen hatten. Bei seinem Anblick musste Marianne trotz der Widrigkeiten des Wetters lächeln. Er war so leicht zu begeistern. Es tat gut, ihm eine Freude zu machen.


  Ein großes Fuhrwerk fuhr an ihnen vorüber. Es wurde von vier mächtigen Pferden gezogen, die mit ihren triefend nassen Mähnen traurig aussahen. Zwei Männer saßen auf dem Kutschbock und musterten die kleine Gruppe grimmig. Von ihren breitkrempigen Hüten tropfte das Wasser, und ihre Jacken und Hemden waren durchnässt.


  Einer der beiden trug eine Lederpeitsche in der Hand und fuchtelte drohend damit herum.


  »Macht euch von der Straße fort, elende Bettler. Seht ihr nicht, dass wir es eilig haben?«


  Hastig liefen die drei zur Seite. Anderl wurde von der Peitsche an der Wange getroffen und schrie laut auf, während Marianne das Gleichgewicht verlor und in eine der Pfützen fiel.


  »Sieh sie dir an, Beppo, welch dumme Tölpel sie sind«, rief einer der beiden Männer abfällig. Marianne erhob sich wütend.


  »Was haben wir Euch getan, dass Ihr so rüde mit uns umgehen müsst? Ihr solltet Euch schämen.«


  Da blieb das Fuhrwerk stehen, und einer der Männer kletterte herunter, kam auf Marianne zu und baute sich vor ihr auf.


  »Von einem Weibsbild muss ich mir so etwas nicht sagen lassen.« Er musterte Marianne genauer, und plötzlich blitzte es in seinen Augen.


  »Ich kenne dich doch. Bist du nicht das Gör vom Stockhammer Bräu, das es mit dem Teufel hat. Das Pestkind?«


  Marianne wollte etwas erwidern, doch Anderl war schneller und stellte sich schützend vor seine Schwester.


  »Lasst sie in Ruhe. Sie hat es nicht mit dem Teufel.«


  Der Mann musterte Anderl abschätzend.


  »Und wo die Teufelin ist, kann auch der Dumme nicht weit sein.« Er ließ seine Peitsche knallen.


  »Für diese Frechheiten sollte ich euch eine Tracht Prügel verpassen. Ein für alle Mal hinauswerfen sollte man so ein Gesindel aus der Stadt, nicht wahr, Ludwig?«, rief er seinem Gefährten zu, der auf dem Bock sitzen geblieben war und ungeduldig zu winken begann.


  »Jetzt komm schon, Beppo. Wir müssen uns beeilen und das Getreide abladen, sonst ist es bald nicht mehr zu gebrauchen.«


  Theo, der rückwärts einen kleinen Abhang hinuntergerollt und unsanft in einem Brombeergestrüpp gelandet war, trat jetzt wieder auf die Straße und sprach Beppo an.


  »Was soll das werden? Haben Euch die beiden irgendwie Schaden zugefügt? Oder warum seid Ihr so gemein zu ihnen?«


  Verwundert drehte sich Beppo um und starrte Theo an.


  »Der Alte vom Fluss. Wer sonst könnte auf den Gedanken kommen, dieses Gesindel auch noch zu verteidigen.«


  Theo trat auf den Mann zu, blieb direkt vor ihm stehen und blickte ihm ruhig in die Augen.


  »Ihr hört lieber auf Euren Freund und fahrt weiter. Er hat recht, das Getreide wird bei diesem Wetter nicht besser. Wir haben Euch nichts getan, also lasst uns in Frieden weiterziehen.«


  Beppo warf Marianne und Anderl einen wütenden Blick zu. »Beim nächsten Mal werde ich euch nicht so glimpflich davonkommen lassen. Pack wie euch muss das Handwerk gelegt werden.«


  Er kletterte auf den Bock, und das Fuhrwerk setzte sich in Bewegung.


  Marianne entspannte sich wieder.


  »Manchmal frage ich mich, wie lange ich so etwas noch ertragen kann.«


  Theo strich ihr tröstend über den Rücken.


  »Sie sind diejenigen, die dumm sind und sich versündigen. Glaube mir, es wird der Tag kommen, an dem das Schicksal sich rächen wird, denn keine Sünde bleibt ungesühnt.«


  Marianne sah auf Anderls Wange, auf der ein großer roter Striemen prangte.


  »Ich will doch gar nicht, dass sich das Schicksal oder Gott an ihnen rächt. Ich will einfach nur leben dürfen wie alle anderen auch.«


  


  Wenig später öffnete Marianne die Tür zum Dachboden der Brauerei. Die schmale Kammer, die kein Fenster hatte und in der man nicht aufrecht stehen konnte, war düster und wenig einladend.


  Marianne wischte eine Spinnwebe weg und betrat als Erste, eine Kerze in der Hand, den Raum. Anderl, der eine Wolldecke über dem Arm trug, folgte ihr. Theo blieb noch etwas unsicher im Türrahmen stehen, denn so viel Finsternis erschreckte ihn. Bereits im Treppenhaus und dem engen düsteren Flur hatte er sich unwohl gefühlt, doch hier oben ergriff Angst von ihm Besitz. Hier gab es keine Luft, Freiheit oder Licht, und es roch modrig nach Holz und Malz. Er fror auch im Winter nicht, doch jetzt hatte er plötzlich eine Gänsehaut. Die Kinder meinten es gut mit ihm. Nachts konnte er sich sicherlich aus dem Haus schleichen, und das Wasser würde bald wieder abfließen, doch ob er die langen, endlosen Tage in dieser dunklen Kammer aushalten würde, bezweifelte er.


  Einige alte Möbel standen herum. Schränke, ein kaputter Tisch mit drei Beinen und zwei Kommoden, einer davon fehlte eine Schublade. Marianne leuchtete in die Ecken und stellte erleichtert fest, dass die alten Strohmatratzen noch immer dort lagen. Ihr Anblick erinnerte sie schmerzlich an ihre Kindheit, an die Zeiten, als Hedwig sie stundenlang hier oben eingesperrt hatte und sie Sommer wie Winter ohne Decke, allein und von Angst erfüllt, in der Finsternis lag. Eigentlich hatte sie sich geschworen, diesen Dachboden niemals wieder zu betreten, aber für Theo war hier das beste Versteck im Haus. Niemals würde Hedwig darauf kommen, irgendjemanden hier oben zu vermuten. Anderl und sie würden ihn mit Kerzen und Essen versorgen und abends, wenn die Brauerei geschlossen war, konnte er sich auf dem Hof die Beine vertreten und frische Luft schnappen.


  Vorsichtig betrat Theo die Kammer. Anderl legte die Decke auf eine der Matratzen, und Marianne stellte die Kerze auf den Boden. Eine aufgescheuchte Ratte huschte an ihr vorbei. Fürsorglich breitete sie die Decke auf dem Lager aus und versuchte, sich abzulenken.


  »Tut mir leid, Theo, wir haben leider keine bessere Unterbringung für dich, denn wenn dich Hedwig findet, dann wird sie wütend. In der letzten Zeit ist es sowieso schwer mit der Brauerei, und sie ist sehr launisch.«


  Beruhigend legte der alte Mann seine Hand auf ihre Schulter.


  »Ist schon gut, Mädchen. Ihr macht euch genug Mühe mit einem alten Mann wie mir.«


  »Ich bring dir nachher auch etwas zu essen«, mischte sich Anderl ein. »Und heute Abend, wenn alle schlafen, dann komme ich, und wir können nach draußen gehen.«


  »Ich muss runter, bald kommen die ersten Gäste, und in der Küche gibt es noch einiges zu tun. Seit Irmgard tot ist, hängt alles an mir. Bestimmt wird Hedwig schon nach mir suchen. Du musst auch mitkommen, Anderl, denn der Fußboden in der Gaststube muss noch gescheuert werden.« Anderl schaute schweigend von Marianne zu Theo, der im Licht der Kerze blass und erschöpft aussah. Zum ersten Mal fiel Marianne auf, wie eingefallen seine Wangen waren, tiefe Falten lagen um seinen Mund, und seine Augen glänzten nicht wie sonst. Die Überschwemmung seiner Hütte setzte ihm anscheinend mehr zu, als sie angenommen hatte.


  »Wenn Anderl mit dem Schrubben des Bodens fertig ist, schicke ich ihn gleich wieder zu dir, damit du dich nicht einsam fühlst.« Ihr Blick wanderte in die dunklen Ecken. »Denn das hier ist kein Ort, um allein zu sein.«


  


  Einige Zeit später saß Marianne in der Küche und rupfte das letzte Huhn der Brauerei. Suppe sollte sie daraus machen, doch sie hatte keine Ahnung davon, denn Irmgard hatte sich bisher immer darum gekümmert. Die alte Magd hatte es verstanden, eine perfekte Hühnersuppe zu machen, die würzig und deftig schmeckte und von allen Gästen gelobt wurde.


  Jetzt fiel auch diese Aufgabe Marianne zu. Über einen Ersatz für Irmgard hatte Hedwig nicht eine Minute nachgedacht. Brot backen, kochen, Wäsche waschen, Geschirr reinigen, die Hühner füttern, in der Gaststube für Ordnung sorgen und beim Bedienen aushelfen– ihre neue Aufgabenliste war lang und wurde jeden Tag länger. Zeit für sich hatte Marianne kaum noch.


  Auf dem Herd stand bereits der große Suppentopf, in dem kochendes Wasser sprudelte. Fragend blickte sie einige Minuten auf den nackten Vogel und die Federn auf dem Boden. Musste man ein Huhn für die Suppe zerteilen, oder kam es ganz in den Topf? Sie entschied sich für die zweite Möglichkeit. Neben ihr auf dem Tisch wartete der Brotteig darauf, verarbeitet zu werden. Sollte es heute Abend frisch gebackenes Brot zur Suppe geben, dann musste sie sich jetzt beeilen. Schwungvoll warf sie das Huhn in den Topf und blickte sich suchend nach dem Besen um, der nicht an seinem üblichen Platz neben dem Ofen stand. In diesem Moment wurde die Küchentür aufgerissen, und Hedwig stampfte in den Raum. Sie trug ein dunkelblaues, weit ausgeschnittenes Leinenkleid und hatte sich in ein enges Korsett geschnürt.


  Kritisch musterte Hedwig erst Marianne und dann die Küche.


  »Guter Gott, was hast du angerichtet?«


  Marianne blickte sich um. Die Hühnerfedern tanzten in der Zugluft der geöffneten Tür über den Boden, auf dem Tisch lag der halbfertige Brotteig, und in der Ecke neben dem Hofausgang stapelten sich die Gemüseabfälle des heutigen und gestrigen Tages, die sie noch nicht fortgebracht hatte.


  Zischend kochte die Hühnersuppe über. Hedwig eilte zum Ofen, zog den Topf von der heißen Platte und starrte verdutzt hinein.


  »Aber das Huhn ist ja gar nicht zerteilt, sogar der Kopf ist noch dran.«


  Wütend wandte sie sich um. Marianne wich zurück und hielt sich schützend die Hand vor das Gesicht. Hedwigs Schläge trafen sie hart am Handgelenk, auf den Ohren und der Stirn.


  »Nichts kann man dir anvertrauen, du Ausgeburt der Hölle«, brüllte die Witwe und prügelte weiter. Marianne sank in die Ecke neben die Gemüseabfälle. Tränen der Verzweiflung und Wut schossen ihr in die Augen.


  Schimpfend drehte sich ihre Ziehmutter um.


  »Die Gäste, was soll ich ihnen nur sagen? Es ist mein Ruin, das Ende. Hörst du mich? Es ist mein Ende! Du bist schuld daran, wenn wir bald auf der Straße stehen. Hätte ich dich doch niemals zu mir genommen. Ich hätte es besser wissen sollen, den Fluch des Teufels habe ich auf mich geladen.«


  Marianne schlug das Herz bis zum Hals, ihre Wangen glühten. Morgen würde man sie erschlagen auf der Straße finden, das Mädchen, das es mit dem Teufel hatte.


  Hedwig hatte sich eine der Bratpfannen gegriffen, doch genau in dem Moment, als sie zuschlagen wollte, hielt jemand sie am Handgelenk fest.


  »Das würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht tun, gnädige Frau.« Theos sanfte Stimme durchbrach die Anspannung. Hedwig sah den alten Mann verwundert an. Anderl betrat hinter ihm die Küche, lief sofort zu Marianne und stellte sich schützend vor sie.


  »Was will der Alte hier, Anderl? Wo kommt er her?«


  Marianne sah Anderl tief in die Augen. Doch er verstand sie nicht.


  Theo ließ Hedwigs Arm los. Jetzt, wo es um ihn ging, zog er sich zurück, denn er wollte keinen Ärger machen.


  »Du sollst Marianne nicht schlagen.« Anderl funkelte seine Mutter wütend an.


  »Ich habe dich gefragt, was der alte Theo hier will, Anderl?«, wiederholte sie ihre Frage.


  »Er wohnt bei uns«, antwortete er prompt. Marianne schlug die Hände vor das Gesicht.


  »Was tut er? Ja seid ihr beiden denn verrückt geworden? Sind wir jetzt schon ein Armenhaus für Bettler und Gesindel?«


  »Er ist mein Freund«, verteidigte sich Anderl.


  »Es ist mir egal, was er ist!« Hedwig schlug ihrem Sohn auf den Kopf.


  »Was habe ich nur getan, dass mich Gott mit einem solchen Kind straft?«


  Theo hatte sich gerade Gedanken darüber gemacht, ob es nicht besser wäre, einfach zu verschwinden. Aber diese Anschuldigungen gegen Anderl wollte er nicht hinnehmen, denn der Junge mochte anders sein, vielleicht ein wenig einfältig, aber er war herzensgut und auf seine Art durchaus klug.


  »So lasst ihn doch in Ruhe. Er hat es nur gut gemeint. Ich gehe ja schon, draußen an der Luft ist es mir sowieso lieber.«


  Marianne war wieder aufgestanden. Sie kochte innerlich vor Wut. »Hör auf, Mutter!«, sagte sie und erschrak selbst vor ihrer festen Stimme. »Hör endlich auf, Anderl zu beleidigen! Er ist nicht dumm, hörst du! Siehst du nicht, wie sehr er dich liebt? Du bist seine Mutter, warum kannst du ihn nicht akzeptieren, wie er ist?«


  Hedwig sah Marianne verwundert an. So hatte sie noch nie mit ihr gesprochen. Anderl und Theo schwiegen. Marianne stand aufrecht in der Mitte des Raumes und wirkte plötzlich wie eine erwachsene Frau. Es sollte ein Ende haben, endlich musste Schluss sein mit Hedwigs Gewaltausbrüchen, auf welche Art auch immer.


  Hedwig reagierte anders, als alle dachten. Sie musterte Marianne eine Weile stumm und zeigte dann zur Tür.


  »Raus«, sagte sie leise, »verschwinde. Ich will dich hier nie wieder sehen, hörst du!«


  Marianne wurde unsicher. Mit so einer Reaktion hatte sie nicht gerechnet.


  »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden!«, brüllte Hedwig mit bebender Stimme.


  Marianne warf Anderl einen langen Blick zu, dann drehte sie sich um, öffnete die Tür und trat in den kalten Regen.


  
    *
  


  Das schmiedeeiserne Tor quietschte in den Angeln, als Marianne es öffnete. Im dämmrigen Licht des schwindenden Tages lag das freie Feld vor ihr. Sie kannte all die kleinen Tore, die aus der Stadt hinausführten, die Schleichwege derer, die etwas zu verbergen hatten und deshalb die Stadttore mieden. Ihr Kleid hing schwer an ihrem Körper, und der Regen rann ihren Nacken hinunter. Fröstelnd schlang sie die Arme um sich, blieb stehen, sank in die Hocke und begann bitterlich zu weinen. Niemand wollte oder liebte sie. Sie war das Pestkind und brachte Unglück über sich und andere, und auch Anderl hatte sie kein Glück gebracht. Vielleicht würde es ihm heute sogar bessergehen, wenn sie wie die kleine Franziska gestorben wäre, doch trotzdem war die Brauerei, die sie so abgrundtief verabscheute, ihr Zuhause. Wo sollte sie denn sonst hin? Plötzlich fiel ihr der kleine, goldene Engel ein, der in der Truhe lag. Wenn sie wenigstens ihn bei sich gehabt hätte, den Schutzengel, der auf sie aufpasste. Sollte sie doch hier draußen sterben, erfrieren im kalten Regen, dann wäre sie endlich tot und bei Gott. Doch dann drang plötzlich Theos Stimme an ihr Ohr.


  »Mädchen, was machst du denn«, hörte sie ihn sagen und fühlte seine Hände auf ihren Schultern. »Du wirst dir hier draußen den Tod holen.«


  Marianne versuchte, ihn abzuschütteln.


  »Das ist mir egal. Alle wünschen sich, dass ich sterbe, also tue ich ihnen den Gefallen. Geh weg, Theo.«


  Doch Theo blieb hartnäckig, ging vor ihr in die Hocke und beugte sich so nah zu ihr vor, dass sie seinen schlechten Atem riechen konnte.


  »Das ist Unsinn, was du da redest. Gott hat dich gerettet und auf Erden gelassen. Du bist ein Wunder und etwas Besonderes. Sollen die Leute doch reden, ich weiß es besser und Anderl auch. Komm, Kindchen, ich helfe dir auf und bringe dich ins Kloster. Pater Franz wird sich um dich kümmern.« Er zog Marianne hoch. Sie wehrte sich nicht, denn Theo hatte recht. Anderl brauchte sie und würde verzweifeln, wenn sie nicht mehr da wäre. Behutsam führte der alte Mann Marianne über das matschige Feld. Kurz vor dem Kloster blieb Theo stehen. Marianne sah ihn verwundert an.


  »Ab hier gehst du besser allein weiter, Mädchen.«


  »Aber…«


  Er ließ Marianne nicht ausreden.


  »Kein Aber. Ich komme schon zurecht, mach dir keine Sorgen. Das Kloster ist genauso wenig ein Platz für mich wie der Dachboden der Brauerei.«


  »Ist dort draußen jemand?«


  Ein Mönch trat aus der Tür. Theo schob Marianne auf die Straße. Der Mönch erkannte Marianne sofort.


  »Guter Gott, aber das ist ja unsere Marianne. Mädchen, was führt dich denn an diesem grauen Tag hierher?« Eilig zog er sie durch die Tür ins Kloster, während Theo über die Felder verschwand.


  


  Wenig später schob Pater Johannes die am ganzen Leib zitternde Marianne in eine der Gästekammern. Auf der Fensterbank stand eine Kerze und verbreitete warmes Licht. Ein einfach gezimmertes Bett aus Fichtenholz und ein kleiner Waschtisch waren die einzigen Einrichtungsgegenstände. Kahl und trostlos wirkten die weiß getünchten Wände, an denen ein schlichtes Holzkreuz hing. Marianne blickte sich um und zog die Nase hoch. Was sollte nur werden? Konnte Pater Franz ihr jetzt noch helfen? Er hatte ihr immer geholfen und oft den Streit aus der Welt geschafft, doch irgendetwas war heute anders gewesen.


  Pater Johannes legte eine Mönchskutte aufs Bett und trockene Leinentücher auf den Waschtisch, danach strich er Marianne aufmunternd über die Wange.


  »Jetzt ziehst du dich erst einmal um und beruhigst dich. Wenn du aus den nassen Kleidern draußen bist, sieht die Welt bestimmt gleich wieder besser aus. Es wird schon nicht so schlimm sein. Ich gehe und informiere Pater Franz über dein Kommen, gewiss wird er eine Lösung finden.«


  Marianne nickte und versuchte, Johannes zuliebe zu lächeln.


  »Na siehst du«, erwiderte der Mönch, »alles halb so schlimm.« Als er fort war, sank Marianne aufs Bett und atmete tief durch. Wie sollte sie Pater Franz erklären, was sie fühlte, ihm klarmachen, dass sie nicht wieder zu Hedwig zurückkonnte. Anderl hatte sie so erschrocken angesehen– anders als sonst. Als hätte er verstanden. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Wenn sie an ihn dachte, tat ihr alles weh. Sie konnte ihn dort nicht allein lassen, konnte ihn aber auch nicht in ein anderes Leben mitnehmen, von dem sie selbst nicht wusste, wie es aussehen würde. Mit zitternden Händen öffnete sie die Schnüre ihres Kleides, zog es aus und warf es auf den Boden. Pater Johannes würde es nachher in der Küche über den Ofen hängen, dann war es morgen wieder trocken und zum ersten Mal seit Tagen nicht klamm und kalt.


  Sie schlüpfte in die Mönchskutte, versank regelrecht darin, und der rauhe Stoff kratzte auf ihrer Haut.


  Erst jetzt bemerkte sie ihre Müdigkeit. Die tiefe Erschöpfung, die sie seit Tagen mit sich herumtrug, legte sich wie Blei auf ihre Augenlider. Nur eine Minute ausruhen, dachte sie, sank aufs Bett, kuschelte sich unter die wollene Decke und schlief auf der Stelle ein.


  
    *
  


  Nachdem Marianne fortgegangen war, war Anderl in seine Kammer geflohen und hatte sich eingeschlossen, denn niemand sollte seine Tränen sehen. Warum war Mutter immer so gemein zu ihnen? Keiner hatte etwas Schlimmes getan. Theo war sein Freund, dem Marianne und er doch nur helfen wollten. Marianne– er schloss die Augen. Der Schmerz über ihren Verlust überwältigte ihn. Selbst er hatte eben in der Küche gespürt, dass diesmal alles anders gewesen war. Mutter und Marianne hatten immer schon miteinander gestritten, und Marianne war oft verprügelt worden, doch Mutter hatte Marianne noch nie auf diese Art hinausgeworfen. Und der Blick von Marianne hatte etwas Endgültiges gehabt. Seine geliebte Schwester war gegangen und hatte ihn zurückgelassen. Sie tröstete ihn, wenn er traurig war, brachte ihn zum Lachen und versteckte sich mit ihm, wenn es Ärger gab. Nur sie verstand ihn wirklich, sogar noch besser als Theo.


  Es hatte wieder zu regnen begonnen. Das sanfte Rauschen beruhigte ihn, und er sank in einen unruhigen Schlaf.


  


  Er stand am Ufer des Inns und sah den Schifffahrern bei der Arbeit zu. Die Männer waren gerade mit dem Beladen der Kähne beschäftigt. Es war ein warmer, sonniger Tag, keine einzige Wolke zeigte sich am Himmel, und sanfte Wellen ließen die Boote schaukeln. Sehnsüchtig beobachtete Anderl die Männer. So gern wäre er einer von ihnen, doch auch heute getraute er sich nicht, hinüberzugehen und die Männer zu fragen, ob sie ihn mitnehmen würden. Er kannte die Antwort bereits. Wer wollte schon einen dummen Jungen, der nur im Weg herumstand.


  Plötzlich tauchte Marianne mit dem Schiffsmeister Alois Greilinger neben ihm auf und lächelte ihn freudig an.


  »Du darfst mitfahren, hat Alois gesagt. Ich habe gefragt, ob sie dich mitnehmen würden, denn das ist doch dein großer Traum.« Der kräftige Mann nickte.


  »Einen guten Schiffsjungen, der anpacken kann, können wir immer gebrauchen.«


  Er musterte Anderl von oben bis unten.


  »Du kannst doch hart arbeiten, oder?«


  Anderl nickte eifrig.


  »Ja, ich tue alles.«


  Alois Greilinger deutete auf die Boote.


  »Dann mach dich an die Arbeit, denn wir legen bald ab.« Strahlend sah Anderl Marianne an.


  »Ich darf mitfahren.« Übermütig hob er sie in die Höhe und drehte sich mit ihr im Kreis.


  »Siehst du«, antwortete sie lachend, »jetzt ist es gar nicht mehr so schlimm, mich nicht mehr bei dir zu haben.«


  


  Margits laute Rufe rissen Anderl wenig später aus dem Schlaf.


  »Anderl! Hedwig sagt, du sollst sofort runterkommen. Anderl! Hörst du mich? Mach schnell, ehe sie noch wütender wird.«


  Anderl setzte sich auf und schaute zur Tür. Es war dunkel im Zimmer. Er musste eine ganze Weile geschlafen haben. Erneut erklang Margits Stimme.


  »Anderl! Jetzt mach schon. Am Ende verprügelt sie mich noch.«


  Missmutig kletterte er aus dem Bett. Noch immer sah er seinen Traum vor sich, und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Marianne hatte ihm den Weg gezeigt. Er war nicht klug, aber hart arbeiten, das konnte er. Gleich morgen würde er zum Inn laufen und sehen, ob dort Schiffe am Ufer lagen.


  Von der Idee beflügelt, riss er die Tür auf und rannte die Treppe hinunter. Endlich wusste er, was er im Leben tun wollte. Verdutzt sah Margit ihm hinterher. So hatte sie Anderl noch nie erlebt.


  Hedwig stand im Hof und fütterte die drei neu erstandenen Hühner, die sie Bauer Mooslechner mit viel gutem Zureden und im Tausch gegen zwei Fässer Bier abgeschwatzt hatte. Sie sah ihren Sohn wütend an.


  »Wo steckst du die ganze Zeit? Denkst wohl, die Arbeit macht sich von allein. Margit kommt kaum mit dem Bedienen nach, und du bummelst herum. Aber das sage ich dir, das hört jetzt auf.«


  Sie hob drohend die Hand, hielt ihm dann aber den Eimer mit dem Futter hin.


  »Füttere die Hühner, damit du heute überhaupt noch etwas Sinnvolles tust.«


  Anderl nahm ihr den Eimer ab. Aber als sie an ihm vorbeigehen wollte, sagte er:


  »Mutter, warte bitte.«


  Verwundert blieb sie stehen, sie war es nicht gewohnt, von ihrem Sohn angesprochen zu werden.


  »Ich werde morgen zu den Schifffahrern gehen.« Er blickte ihr ins Gesicht.


  Hedwig riss die Augen auf. Zuerst wusste sie nicht, was sie erwidern sollte, doch dann begann sie schallend zu lachen.


  »Zu den Schifffahrern, du, mein Junge. Und du glaubst ernsthaft, dass sie dich Tölpel mitnehmen?«


  Anderl reckte stur das Kinn vor und nickte.


  Hedwig hatte sich wieder beruhigt und sah ihn herablassend an.


  »Lern es doch endlich, Junge. Niemand will dich haben, denn du bist nicht ganz richtig im Kopf. Ich bin schon gestraft genug mit dir.«


  Anderl wurde wütend. »Ich werde gehen!« Er stampfte mit dem Fuß auf.


  Hedwig hatte genug von ihrem aufmüpfigen Sohn. Sie ärgerte sich immer noch über den Vorfall mit Marianne und hatte keine Lust, weiter zu diskutieren.


  »Und ich habe gesagt: Du bleibst hier!« Ihre Stimme wurde laut.


  Anderl verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nein, ich werde gehen. Und ich bin nicht dumm. Theo sagt…«


  »Was dein Theo sagt, ist mir vollkommen egal«, fuhr ihm Hedwig über den Mund. »Du bist mein Sohn, und auch wenn ich dich nie gewollt habe, gehörst du hierher, und du machst, was ich sage, verstanden!«


  Anderl wollte etwas erwidern, doch genau in dem Moment traf ihn ein harter Schlag auf den Hinterkopf, und alles wurde schwarz um ihn herum.


  
    *
  


  Lautes Klopfen an der Tür riss Marianne aus dem Schlaf. Es war stockdunkel im Raum. Verwirrt blickte sie sich um. Erneut klopfte es an die Tür.


  »Marianne, komm schnell! Marianne, bist du wach?«


  Die Tür wurde geöffnet. Im Licht einer Kerze erkannte Marianne Pater Johannes.


  »Du musst schnell kommen, Anderl ist da. Hedwig ist tot!«


  Sofort war Marianne hellwach, und die Worte des Büttels und des blonden Mannes schossen ihr durch den Kopf. Eilig sprang sie aus dem Bett und folgte dem Mönch in den Flur.


  


  Anderl saß wie ein Häufchen Elend vor Pater Franz’ Schreibtisch. Er hielt sich ein Tuch an den Kopf, Blut klebte an seiner Stirn und an seinem Hemd. Jetzt sah er nicht mehr wie ein heranwachsender junger Mann aus, sondern wirkte wie der kleine Junge, den Marianne so oft beschützt hatte.


  Sie lief sofort zu ihm und nahm ihn in den Arm.


  »Es ist ja gut. Ich bin jetzt da. Beruhige dich. Du bist nicht mehr allein. Ich bin wieder bei dir.«


  Er zitterte am ganzen Körper und begann stotternd zu sprechen.


  »Sie lag da auf dem Hof.«


  Beruhigend strich Marianne ihm über den Kopf.


  »Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit, alles ist gut.«


  »Gar nichts ist gut!«, schrie er plötzlich und sprang auf.


  Marianne wich zurück. Pater Franz und auch Johannes sahen Anderl verwundert an.


  »Sie liegt dort. Blut, es war überall Blut!« Er griff sich an die Stirn, sank zurück auf den Stuhl, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


  Pater Franz trat seufzend neben ihn.


  »Es ist spät. Ich habe bereits einige Mönche in die Stadt geschickt. Sie sollen sich auf dem Hof umsehen und den Büttel informieren. Um die Tote muss sich jemand kümmern, sie kann ja nicht dort liegen bleiben.«


  Er nickte Pater Johannes zu.


  »Johannes wird Anderl mitnehmen. Wir können morgen weiterreden, der arme Junge muss sich erst einmal beruhigen.« Marianne sah Johannes dabei zu, wie er Anderl aus dem Zimmer führte, blieb aber stehen. Verwundert schaute Pater Franz sie an.


  »Willst du die beiden nicht begleiten?«


  Marianne schüttelte den Kopf.


  »Ich muss Euch noch etwas Wichtiges erzählen.« Pater Franz fiel erst jetzt auf, wie sehr Marianne zitterte. Fürsorglich legte er den Arm um sie.


  »Du bist ja ganz blass, mein Kind.«


  »Ich glaube, ich weiß, wer hinter dem Überfall auf die beiden steckt.«


  Pater Franz sah sie erstaunt an.


  Marianne erzählte ihm von dem Gespräch, das sie damals im Hof belauscht hatte.


  »Ich wollte es Euch eigentlich schon viel früher sagen. Aber Ihr hattet so viel zu tun«, schloss sie ihren Bericht.


  Pater Franz atmete tief durch. Diese Neuigkeiten musste er erst einmal verdauen. Er war davon ausgegangen, Hedwig und Anderl wären von gewöhnlichen Dieben überfallen worden, aber jetzt standen die Dinge ganz anders.


  Stumm blickte er zum Fenster hinaus. Das Dunkel der Nacht verwandelte sich über den Feldern in das sanfte Grau des herannahenden Sommermorgens, und nicht eine Wolke verdeckte die Sterne, die langsam verblassten. Marianne folgte schweigend seinem Blick und genoss für einen Moment die Ruhe.


  »Wir werden nichts tun können«, sagte er.


  Marianne nickte.


  »Ich weiß, niemand wird mir glauben.«


  Ihr Mentor griff sich an die Stirn. Sie hatten nichts in der Hand. Nur eine Vermutung, ein belauschtes Gespräch, damit würden sie nicht weit kommen. Und die Tatsache, dass der Büttel selbst der Übeltäter sein sollte, machte es nicht leichter.


  »Aber vielleicht hat jemand etwas gesehen. War die Gaststätte gut gefüllt gestern Abend?«


  Marianne zuckte mit den Schultern.


  »Ich nehme es an, aber bezeugen kann ich es nicht, denn als ich gegangen bin, war es noch zu früh.«


  Der Mönch seufzte.


  »Ich werde mich mal umhören. Vielleicht hat jemand etwas bemerkt, und Anderl müssen wir auch noch genauer befragen. Er ist der wichtigste Zeuge.«


  Marianne sah den Mönch skeptisch an.


  »Ich weiß, ich weiß«, lenkte er ein. »Ihm werden die Leute genauso wenig glauben wie dir, aber besser als kein Zeuge ist er allemal.«


  Mit diesen Worten erhob er sich.


  »Ich muss in die Kapelle, es wird gleich zum Angelus-Gebet läuten.«


  Marianne stand ebenfalls auf.


  »Und ich gehe nach Anderl sehen. Pater Johannes wartet bestimmt schon auf mich.«


  
    [home]
  


  Josef Miltstetter blickte sich in der engen Dachkammer um, die er sein Zuhause nannte. Er saß auf dem Bett, das nur aus einem Strohsack und einer Decke bestand, und auf der winzigen Kommode neben der wenig einladenden Schlafstatt brannte eine Talgkerze. Im flackernden Licht konnte er die Ratten erkennen, wie sie unter den Dachbalken entlangliefen. Sein Hab und Gut lag unordentlich im Raum verstreut, ein abgetragener Mantel, zwei Hosen und ein weiteres unsauberes Hemd teilten sich den Fußboden mit einer schmutzigen Waschschüssel.


  Müde rieb er sich die Augen. Was war nur aus ihm geworden? Wohin war der wohlhabende Mann verschwunden, der jeder misslichen Lage standgehalten hatte?


  Er war mit ihr verschwunden. Mit der Frau, die er nie wirklich lieben gelernt hatte– obwohl er das hätte tun müssen, wie es seine Mutter an seinem Hochzeitstag zu ihm gesagt hatte. Du wirst lernen müssen, sie zu lieben, hatte sie ihn ermahnt.


  Immer wieder sah er sie vor sich, mit ihrer blutigen Nase, ihrem verschwollenen Gesicht und den blonden Haaren. Sie hatte ihn zur Weißglut getrieben, wahnsinnig gemacht und am Ende sein Leben genommen, oder war dieses Leben in Armut, als Bettler und Tagelöhner, die Strafe Gottes dafür, dass er ihr das ihre geraubt hatte? Welche Strafe wurde einem Mörder gerecht? Er kannte die Antwort.


  Er fuhr sich hektisch durchs Haar. Er war doch auch nur ein Mensch, vielleicht etwas hitzköpfig und impulsiv, aber kein Mörder, jedenfalls nicht der wahre Mörder seiner Frau. Sie hatte ihn gereizt, hatte gekeift und geschimpft. Irgendwann wollte er nur noch, dass sie endlich still sein würde, und jetzt war sie still, genauso wie Hedwig Thaler. Ausgelacht hatte sie ihn und vom Hof gescheucht wie einen Bettler. Doch so respektlos ging niemand mit ihm um. Er hätte mit ihr zusammengearbeitet und sie unterstützt, das taten Verwandte, sie halfen einander. Wütend sprang er auf und trat mit dem Fuß gegen die Waschschüssel. Sie ging zu Bruch, und das Wasser breitete sich über dem staubigen Boden aus. Er warf sich seinen Mantel über die Schultern, verließ den Raum und polterte die Treppe hinunter.


  Auf der Straße empfing ihn nächtliche Stille, und regenfeuchte Luft hüllte ihn ein. Wolkenfetzen trieben über den Himmel, und der volle Mond tauchte alles in fahles Licht. Er atmete tief durch, versuchte, sich wieder zu beruhigen, und schloss kurz die Augen. Es war doch alles gut, bald würde er die Brauerei übernehmen und ein neues Leben beginnen– ohne die alten Schatten. Langsam setzte er sich in Bewegung, lief den Äußeren Markt hinunter und schlug den Weg zum Büttel ein.


  Bei dem Gedanken an August Stanzinger musste er lächeln, und seine Wut verschwand. Mit ihm hatte er einen starken Partner gefunden, jemanden, der, wie er selbst, seine Haut retten wollte. Was würden die Leute von einem Büttel halten, der kleine Buben in sein Bett holte? Den Moment, als er den ehrwürdigen Büttel mit einem Burschen im Gras erwischt hatte, verstand er als Wink des Schicksals, denn er hatte August Stanzinger damit in der Hand. Er würde ihm helfen, die Brauerei zu bekommen, sonst wäre er die längste Zeit Büttel von Rosenheim gewesen.


  Direkt neben dem Wiesentor wohnte Stanzinger in einer großen Wohnung im ersten Obergeschoss. Verstohlen blickte sich Josef um. Besonders jetzt, wo die Schweden jederzeit in die Stadt einfallen konnten, waren alle auf der Hut, und zusätzliche Wachposten patrouillierten durch die Straßen oder standen vor den Stadttoren.


  Durch ein kleines Seitentor gelangte er in den Hinterhof des Hauses. Hier war es noch dunkler als auf der Straße, und der beißende Geruch des Aborts stieg ihm in die Nase. Zwei aufgescheuchte Katzen, die in den herumliegenden Abfällen nach etwas Essbarem gewühlt hatten, suchten fauchend das Weite.


  Hinter der Fassade wurde ersichtlich, dass der größte Teil des Gebäudes aus Holz bestand und nur die Frontseite, wie bei vielen Häusern der Stadt, gemauert war. Eine Holztreppe führte nach oben.


  August Stanzinger öffnete erst nach mehrmaligem Klopfen die Tür.


  »Was wollt Ihr?«, flüsterte er und blickte nervös hinter sich.


  Miltstetter grinste und schielte neugierig in die Wohnung. Er ahnte den Grund für die Unruhe des Stadtbüttels.


  »Das könnt Ihr Euch doch denken, oder?«


  August Stanzinger machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen, doch Josef war schneller und trat ein.


  Der Stadtbüttel wich zurück und lief voraus, redete hektisch auf jemanden ein und schloss eine Tür. Josef betrat die vom Mond erhellte Wohnstube und bemerkte die für einen Stadtbüttel recht wohlhabende Einrichtung. Mit Stoff bezogene Stühle, ein schöner, massiver Esstisch und eine Anrichte teilten sich den Raum mit einer bequem gepolsterten Sitzgruppe. Silberne Kerzenleuchter auf den Fensterbrettern rundeten das Bild ab.


  »Hübsch habt Ihr es hier.« Josef setzte sich in einen der Sessel.


  »Der perfekte Platz, um kleine Buben zu verführen. Was bezahlt Ihr ihnen für ihre Dienste? Ganz umsonst wird es doch nicht sein, oder?«


  August Stanzinger sah Josef wütend an.


  »Ich frage Euch noch einmal: Was wollt Ihr von mir mitten in der Nacht?«


  Josef beugte sich nach vorn.


  »Ich dachte, es wäre ein guter Zeitpunkt, um noch einmal über die Brauerei zu sprechen.«


  August deutete in den Flur. »Nicht so laut, der Junge könnte Euch hören.«


  »Ich werde noch viel lauter werden, wenn nicht bald etwas geschieht.« Josef hatte Mühe, seine Wut zu unterdrücken. Er durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren, denn sein Ziel war zum Greifen nah.


  Der Büttel wich zurück.


  »Wir haben doch besprochen, dass wir die Beerdigung von Hedwig Thaler abwarten müssen, danach könnt Ihr Eure Ansprüche geltend machen.«


  »Und was ist mit dem Jungen? Er ist der rechtmäßige Erbe der Brauerei.«


  August Stanzinger seufzte. Anderl war wirklich ein Problem. Er hatte gedacht, der Junge wäre tot, als sie den Hof verlassen hatten.


  Beschwichtigend hob er die Hände.


  »Der Junge ist dumm und einfältig. Da wird sich gewiss etwas regeln lassen. Wahrscheinlich könnt Ihr die Brauerei übernehmen und ihn als Hilfe beschäftigen. Er wird Euch sicher nicht im Weg stehen.«


  Josef war skeptisch.


  »Und was ist, wenn er uns erkannt hat. Oder sich irgendwann daran erinnert?«


  August Stanzinger sank auf einen Stuhl und griff sich an die Stirn. »Daran habe ich auch schon gedacht.«


  »Und wenn wir…«


  »Nein!«, unterbrach ihn der Stadtbüttel. »Schluss damit. Es muss einen anderen Weg geben.«


  Er trat ans Fenster und blickte auf die leere Straße hinunter. »Irgendetwas, was ihn halbwegs legal aus dem Weg räumt.«


  Plötzlich blitzten seine Augen auf.


  »Wir könnten ihn des Mordes an seiner Mutter anklagen.«


  Er sah zu der verschlossenen Schlafzimmertür hinüber.


  »Und ich habe auch schon einen Zeugen, der alles gesehen hat.«


  Josef folgte seinem Blick.


  »Und Ihr denkt, das klappt?«


  »Wieso denn nicht?«, erwiderte der Büttel. »Wenn nicht ich, wer sonst könnte so etwas machen?«


  Josef Miltstetters Miene war immer noch skeptisch.


  »Und der Junge wird auch dichthalten?«


  Der Stadtbüttel nickte. »Er würde alles für mich tun.«


  
    *
  


  Marianne musterte sich nachdenklich in dem winzigen Spiegel, der über ihrem Waschtisch hing. Die Luft im Raum war zum Schneiden, und selbst das geöffnete Fenster sorgte nicht für Abkühlung. Auf ihrer Bluse zeichneten sich bereits Schweißflecken ab, und ihr Haar war im Nacken feucht. Sie atmete tief durch. Eigentlich müsste sie glücklich sein, Freudensprünge machen und jubeln, denn Hedwig war tot. In ihrer Erinnerung gab es nicht einen einzigen Moment, in dem ihre Stiefmutter nett zu ihr gewesen war, aber weshalb empfand sie trotzdem so etwas wie Trauer?


  Die ganze Nacht hatte sie grübelnd Anderls Atemzügen gelauscht. Es war schön, wenn er da war. Dieser Tatsache war sie sich erst jetzt richtig bewusst geworden. Zum ersten Mal seit langem war es ihr egal, ob sie wenig Platz im Bett hatte oder es unschicklich war, denn er vertraute ihr und suchte bei ihr Trost und Nähe.


  Seit Hedwigs Tod sprach Anderl nicht mehr und schlich wie ein Gespenst durch das Haus.


  Vielleicht war er der Grund für ihre fehlende Freude. Ihr wurde bewusst, dass Anderl nun ganz allein auf der Welt war, denn der einzige Mensch, der sich um ihn gekümmert hatte, war tot. Auch wenn Hedwig Thaler keine fürsorgliche Mutter gewesen war, so war sie immerhin für ihn da gewesen. Und vielleicht wäre das auch heute noch so, hätte sie etwas unternommen. Doch hätte es wirklich einen Sinn gehabt, Pater Franz früher von dem belauschten Gespräch zu erzählen?


  Seufzend begann sie, ihr schwarzes Haar zu bürsten. Pater Franz sagte immer, sie sei das Ebenbild ihrer Mutter. Einer Frau, von der ihr nur die Erinnerung an eine Stimme, einen Umriss im Sonnenlicht geblieben war.


  »Marianne, kommst du?«


  Margits Stimme riss sie aus ihren trübsinnigen Gedanken, über die sie die Zeit vergessen hatte. Hastig band sie ihre Haare zusammen und eilte zur Tür.


  Auf dem unteren Treppenabsatz stand Margit und sah sie erstaunt an.


  »So willst du in die Kirche gehen?«


  Marianne blickte an sich hinunter. Sie trug eines ihrer Arbeitskleider, es war nicht besonders fein und eigentlich ungeeignet für eine Beerdigung, aber es war sauber.


  »Wieso? Ist doch alles gut. Wo ist Anderl?«


  Margit zuckte mit den Schultern. Sie waren spät dran, und wenn Marianne sich jetzt noch ordentlich die Haare flechten würde, dann würden sie es nicht mehr rechtzeitig schaffen.


  »Er ist auf dem Hof und wartet auf uns. Möchtest du nicht doch lieber eine Haube aufsetzen?« Sie zeigte auf Mariannes Haar.


  Doch Marianne verschwand in der Küche.


  


  Gleißendes Sonnenlicht lag über dem Marktplatz, und selbst im Schatten des Laubenganges war es stickig. Marianne blickte sich zweifelnd um. Warum musste Hedwig ausgerechnet am Markttag beerdigt werden. Unter normalen Umständen wäre der heutige Tag für Anderl und sie schon ein Spießrutenlauf gewesen, aber durch die vielen Menschen, die neugierig ihre Hälse reckten, sie anstarrten und hinter vorgehaltener Hand tuschelten, wurde alles noch schlimmer. Margit zog missbilligend die Augenbrauen hoch und trieb Marianne und Anderl zur Eile an.


  »Jetzt macht schon, bestimmt beginnt die Messe gleich.«


  Sie verschwand in der Menschenmenge. Marianne griff nach Anderls Hand, holte noch einmal tief Luft und zog den teilnahmslos dreinblickenden Jungen hinter sich her.


  Der Platz war gut gefüllt, und Marktstände reihten sich dicht an dicht. Nur bei genauerem Hinsehen erkannte man, wie schlecht bestückt diese waren. Die Eisenwarenhändler waren wie immer zahlreich vertreten, doch nur wenige Seifenmacher und Tuchhändler waren gekommen. Vereinzelt wurden Eier und Federvieh feilgeboten, die meisten Bauern aber waren zu Hause geblieben.


  Kein Musiker spielte fröhliche Weisen, keine Gaukler tanzten, dafür waren mehr Bettler zu sehen. Überall saßen sie zwischen den Ständen, zogen an Mariannes Rock oder sprachen sie an. Frauen mit eingefallenen Wangen, oft kleine Kinder an der Hand und Säuglinge im Arm, streckten ihr flehend die Hände entgegen. Männer mit fehlenden Gliedmaßen humpelten an Stöcken durch die Menge, und ab und an schnappte Marianne boshafte Bemerkungen auf. Von der Teufelsmagd, die das Unglück brachte, bis zur Hexendirne war alles dabei. Sie spürte die Blicke der Menschen im Nacken und umklammerte Anderls Hand, den sie immer wieder zur Eile antreiben musste. Sie war verschwitzt, staubig von oben bis unten, und sie hatte ihr Haarband verloren.


  »Na, da sieh mal einer an, wer da in die Kirche möchte.«


  Lydia Drechsler stand mit drei weiteren Frauen vor dem Eingang zum Gotteshaus und grinste Marianne boshaft an.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir dich Teufelsweib in die Kirche lassen.«


  Marianne wich zurück, doch dann schäumte Wut in ihr auf. Was bildete sich diese Person ein. Das war die Beerdigung ihrer Stiefmutter.


  »Nicht du, Lydia, hast zu entscheiden, wer eine Kirche betreten darf«, erwiderte sie scharf und war selbst ein wenig überrascht über ihren forschen Ton. »Gleich findet der Trauergottesdienst von Anderls Mutter und meiner Stiefmutter statt, und ich werde mir nicht von dir verbieten lassen, daran teilzunehmen. Geh aus dem Weg!«


  Sie machte einige Schritte nach vorn und zog Anderl hinter sich her.


  Lydia trat nun direkt vor Marianne und sah sie böse an.


  »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden. Und nimm den dummen Jungen gleich mit.« Abfällig musterte sie Anderl. »Hedwig hat ihn immer gehasst. Gott hat sie mit einem einfältigen Kind gestraft. Es ist besser, wenn er sich fortmacht.«


  Marianne schnappte nach Luft. Dass Lydia sie angriff und verurteilte, war eine Sache, aber Anderl zu verweigern, an der Beerdigung seiner eigenen Mutter teilzunehmen, war unfassbar. Eine ganze Reihe von Schaulustigen hatte sich bereits um die Frauen versammelt. Neugierig starrten sie Marianne und Anderl an, manche nickten zustimmend.


  Fieberhaft suchte Marianne nach einer passenden Antwort, als plötzlich Pater Franz’ Stimme zu hören war. Erleichtert drehte sie sich um.


  »Was ist denn hier los? Was soll dieser Aufruhr?« Fragend sah er Lydia an. »Ich denke, ich habe Eure letzten Worte nicht gehört, meine Teuerste.« Der Mönch musterte die Frau missbilligend. Lydia senkte den Kopf und nickte stumm. Erleichtert trat Marianne neben Pater Franz, und die Leute wichen zurück.


  »Da bin ich ja gerade rechtzeitig gekommen«, flüsterte er, während er das Kirchentor öffnete. In der Kirche empfing sie kühle, von Weihrauch geschwängerte Luft. Durch die bunten Glasfenster fiel Sonnenlicht auf den steinernen Boden. Noch immer standen hölzerne Baugerüste an den Wänden. Die Spuren des großen Brandes, der bereits sieben Jahre zurücklag, waren hier noch am deutlichsten zu erkennen, obwohl schon viel geschehen war. Kunstvoll gezimmerte Kirchenbänke luden die Gläubigen zur Andacht ein, der Altar war prunkvoller geworden, und das Chorgewölbe, das beim Brand eingestürzt war, erstrahlte in neuem Glanz. Prachtvolle Bilder hingen an den Wänden, und Kerzenleuchter mit gläsernen Kristallen funkelten im Licht.


  Marianne griff nach Anderls Hand, folgte dem Pater und versuchte, das Flüstern der Leute und ihre abfälligen Blicke zu ignorieren.


  Höflichkeitshalber war die erste Reihe freigehalten worden. Dahinter saßen einige Mönche aus dem Kapuzinerkloster. Pater Johannes zwinkerte Marianne aufmunternd zu.


  Vor dem Altar stand Hedwigs Sarg, mit Margeriten, Glockenblumen und Butterblumen geschmückt. Anderl hatte sie gepflückt und gestern Abend auf dem Sarg befestigt, doch die Blumen welkten bereits.


  Pfarrer Heinrich betrat, gefolgt von vier Ministranten, den Altarraum, die Orgel begann zu spielen, und die Gläubigen erhoben sich. Aufmunternd drückte Marianne Anderls Hand, während sie tonlos die Lippen bewegte. Er starrte vor sich hin, wirkte teilnahmslos– weinte nicht. Die beiden standen ganz allein in der vordersten Reihe. Pater Franz hatte sich ganz bewusst zu den Mönchen gesetzt, denn nur Marianne und Anderl hatten heute das Recht, dort vorn zu sitzen.


  Auf Pater Franz machte Marianne einen erstaunlich gefassten Eindruck. Was würde nun aus ihr werden? Er faltete die Hände zum Gebet. Ihre Ziehmutter war tot und Anderl allein. Wie sollte es mit der Brauerei weitergehen? Der Junge konnte sie unmöglich führen, und Marianne würde dort von keinem akzeptiert werden. Was hatte er nicht alles versucht, um den dummen Aberglauben aus den Köpfen der Leute zu vertreiben, aber all sein Zureden hatte nichts geholfen, das Misstrauen Marianne gegenüber war geblieben.


  Das Knarren der Eingangstore unterbrach seine Gedanken. Laut rufend betraten Menschen die Kirche und rannten panisch durch die Reihen.


  »Die Schweden, die Schweden sind da! Bringt euch in Sicherheit! Hört ihr, die Schweden, überall Schweden!«


  Sofort drängten sich alle aus den Kirchenbänken und rannten erschrocken durcheinander, Kerzenständer wurden umgeworfen, ein Baugerüst im hinteren Teil der Kirche fiel laut krachend auf den Boden, und Pfarrer Heinrich verschwand mit wehendem Talar in der Sakristei, gefolgt von den Ministranten.


  Der Einzige, der sich nicht bewegte, war Anderl. Er starrte teilnahmslos auf den Sarg seiner Mutter. Was um ihn herum geschah, schien er nicht wahrzunehmen.


  Marianne zog ängstlich an seinem Arm.


  »Anderl, komm bitte, steh auf! Wir müssen fort von hier! Hörst du nicht? Die Schweden sind in der Stadt. Sie werden kommen und uns töten!«


  Verzweifelt sah sie ihn an. Er bewegte sich nicht, zuckte nicht einmal mit den Augenlidern. »Wir können nicht hierbleiben, versteh das doch.« Aber sein Blick blieb teilnahmslos. Panisch schaute Marianne sich um. Die letzten Flüchtenden erreichten die Ausgänge, und auch Pater Franz war in dem Trubel verschwunden.


  Laut krachend fiel das Kirchentor ins Schloss, jetzt waren sie ganz allein. Lärm drang von draußen herein, doch hier drin war es nun seltsam still.


  Anderl sah Marianne an und stand auf.


  »So ist es gut, Anderl«, lobte sie ihn und griff zitternd nach seiner Hand. »Wir werden nun rausgehen und uns irgendwo verstecken. Vielleicht im Stall, ganz hinten in der Luke, die keiner kennt, dort wird uns niemand finden.«


  Als sie aus der Kirchenbank traten, wandte sich Marianne Richtung Ausgang, doch Anderl riss sich los, trat vor den Sarg seiner Mutter und setzte sich auf die Stufen, die zum Altar hinaufführten.


  Marianne sah ihn ungläubig an. »Steh auf, wir müssen hier weg! Jeden Moment können die Schweden hereinkommen. Bitte! Anderl, so hör doch!« Sie versuchte, ruhig zu bleiben, und sank vor ihm in die Hocke. »Wir müssen gehen. Sie werden uns töten, wenn sie uns hier finden.«


  Anderl schüttelte den Kopf und begann plötzlich wieder zu sprechen.


  »Ich kann Mutter nicht allein lassen.« Er deutete auf den Sarg. Verwundert sah Marianne ihn an.


  »Aber sie ist tot, die Schweden können ihr nichts mehr tun, bestimmt werden sie den Sarg nicht einmal ansehen.«


  Der Junge schüttelte erneut den Kopf, diesmal etwas heftiger.


  »Nein, ich gehe nicht. Ich werde meine Mutter nicht allein lassen.«


  Nervös blickte Marianne zur Tür. Nicht eine Minute dachte sie daran, fortzulaufen. Ohne Anderl würde sie diese Kirche nicht verlassen. Was sollten sie jetzt tun? Doch all ihre Überlegungen kamen zu spät. Lautstark wurde die Tür geöffnet, und vier bewaffnete Männer betraten den Raum.


  Marianne wich zurück, ihr Herz schlug vor Aufregung bis zum Hals, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern. Der Junge war noch näher an den Sarg herangerückt und saß jetzt direkt unterhalb der Blumen. Anstalten, aufzustehen und wegzulaufen, machte er noch immer nicht. Die Männer kamen näher. Marianne beobachtete sie voller Furcht, aber auch mit Neugier. Sie hatte so viele Dinge von den Schweden gehört, die Dörfer überfielen und niederbrannten, Frauen schändeten, Kinder erschlugen, raubten und plünderten. Seit sie denken konnte, stellte sie sich diese Männer immer groß, bullig und blutrünstig vor, doch diese vier Männer sahen überhaupt nicht so aus.


  


  Albert Wrangel hatte eigentlich gar nicht in die Kirche gehen wollen. Gotteshäuser zu plündern war in seinen Augen eine Sünde, aber die anderen waren vorausgestürmt. Verwundert blickte er jetzt auf die junge Frau und den Burschen, die nicht vor ihnen flohen. Friedrich grinste die anderen an. »Seht nur, was für ein Leckerbissen hier auf uns wartet.« Er ging auf Marianne zu. Verängstigt trat sie nach hinten und stieß gegen den Sarg.


  »Bitte«, rief sie laut, so dass ihre Worte in der leeren Kirche widerhallten, »tut uns nichts. Der Junge– es ist seine Mutter…«


  Sie verstummte. Friedrich ließ sich davon nicht aufhalten. Gier stand in seinen Augen, und lüstern musterte er Marianne von oben bis unten.


  Marianne wurde es eiskalt. Er würde sie nehmen, ihr ihre Unschuld und am Ende noch ihr Leben rauben, mitten in einer Kirche, vor dem Sarg ihrer verhassten Stiefmutter.


  »Er weiß es nicht besser. Seht ihn Euch doch an. Er ist einfältig und dumm. Er glaubt, er müsste sie beschützen. Bitte, tut uns nichts. Es ist seine Mutter, versteht es doch!«


  Tränen der Verzweiflung rannen über ihre heißen Wangen, und sie spürte ihren Körper nicht mehr, fühlte sich davonfliegen, irgendwohin, wo dies alles nicht geschah. Vielleicht würde sie gleich aufwachen, und alles war nur ein böser Traum gewesen.


  »Friedrich, warte.« Der blonde Mann legte dem dunkelhaarigen seine Hand auf den Schulter. Widerwillig blieb dieser stehen und drehte sich um.


  »Was willst du, Albert?«, fragte Friedrich.


  Albert sah Marianne durchdringend an. Sie beeindruckte ihn. Diese Frau war wunderschön und tapfer, ihr langes schwarzes Haar war etwas zerzaust, schimmerte aber im Sonnenlicht, das durch die Kirchenfenster hereinfiel. Es bildete einen ganz eigenen Kontrast zu ihren großen blauen Augen, die ihn voller Erwartung ansahen. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr schäbiges Kleid war staubig, doch die Art, wie sie Haltung bewahrte, zeugte von Stolz. Diese junge Frau stand dort oben neben diesem dümmlichen Jungen und verteidigte ihn, wich nicht von seiner Seite, obwohl sie wusste, was geschehen könnte. Sie hätte den Buben seinem Schicksal überlassen können– aber sie tat es nicht.


  »Wir gehen wieder, Friedrich«, sagte er. Marianne sah ihn erstaunt an. Der schwarzhaarige Mann drehte sich um, und auch die anderen blieben jetzt stehen.


  »Warum denn, Albert? Du weißt, ich werde deinem Bruder alles berichten und…«


  Claude, der Alberts Blick folgte, erkannte sofort, was los war. Auch er hatte die junge Frau fasziniert angesehen und hatte Respekt vor ihrer Tapferkeit, aber in Alberts Augen lag etwas anderes.


  »Gar nichts wirst du dem General melden, Friedrich«, antwortete er für Albert, der immer noch fasziniert Marianne anstarrte. »Wir sind in einer Kirche, und nur weil wir Krieg haben, müssen wir nicht jeden Anstand über Bord werfen. Vor einem Altar werde ich keine Frau schänden oder töten.«


  Albert nickte bei Claudes letzten Worten bestätigend.


  »Claude hat recht. Die Frau ist uns tapfer entgegengetreten. Wir stören eine Totenwache, lasst uns gehen.«


  Friedrich wollte etwas erwidern, doch nach einem scharfen Blick des dunkelhaarigen Franzosen hielt er sich zurück.


  Marianne atmete innerlich auf, als die Männer zurückwichen. Ihr wurde schwindelig, und die Kirche begann, sich zu drehen. Der junge blonde Mann war der Letzte, der das Gotteshaus verließ. Er ging rückwärts durch die Reihen und blickte Marianne an. Am Ende der Kirchenbänke senkte er kurz seinen Kopf, lächelte ein wenig und verließ dann die Kirche.


  Mariannes zittrige Knie gaben nach, und sie sank neben Anderl auf den kalten Steinboden. Sie atmete tief durch und schickte ein Dankgebet zum Himmel. Anderl sah seine Schwester nachdenklich an.


  »Ich glaube, wir sollten doch zu der Luke gehen, Marianne.« Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, und begann, laut zu schluchzen.


  


  Die Nacht verbrachten die beiden im dunklen Keller des Gotteshauses. An ein Verlassen der Kirche wäre nicht zu denken gewesen. Marianne kannte den Zugang zum Keller. Eine winzige, unscheinbare Holztür, die in einer Nische neben der Sakristei lag, verbarg die steile Holztreppe, die in die finstere und wenig einladende Gerümpelkammer führte, in der Ratten und Ungeziefer hausten.


  Hinter einem halbverfallenen Beichtstuhl, aus dem sie die zerschlissenen Vorhänge herausgerissen hatten, um sie als Decken zu benutzen, lagen sie eng beisammen.


  Anderls Wärme und Nähe taten ihr gut. Der Junge atmete ruhig und war eingeschlafen, während sie ängstlich den Geräuschen lauschte, die von weit her zu kommen schienen. Früher hatte sie sich oft mit ihrer Mutter und Alma in dem engen Verschlag hinten im Stall versteckt und dem Poltern und Rufen, dem Kreischen und Schreien gelauscht. Sie hatte häufig geweint und war traurig wegen der Angst der Erwachsenen, die sie nicht verstand. Einmal hatte es sogar gebrannt. An diesem Tag waren alle Hühner erschlagen, gerupft und unsagbar zugerichtet auf dem Hof gelegen. Seltsam, welche Erinnerungen man aus frühester Kindheit bei sich behielt, dachte Marianne. An das Gesicht ihrer Mutter oder die Stimme ihres Vaters konnte sie sich kaum noch erinnern, aber den Anblick der toten Hühner hatte sie bis heute nicht vergessen.


  Später, bei Hedwig, hatten sie sich nur noch ab und an verbergen müssen. Eigentlich hatten sie sich immer nur vor Hedwig versteckt. Sie hatte Anderl dann oft mit Geschichten die Zeit vertrieben. Mit Märchen von Liebe, Rittern und Burgfräulein, die die Minnesänger auf dem Markt erzählt hatten. Sie mochte Minnesänger, und auch Zigeunern konnte sie etwas abgewinnen. Wenn sie am Markttag aufspielten und die fremdartigen Frauen auf ihre ganz eigene Art tanzten, dann klatschte Marianne fasziniert den Takt der ungewohnten Musik.


  Jetzt fehlte ihr die Kraft, um Anderl eine Geschichte zu erzählen. Immer wieder sah sie den blonden Schweden vor sich, der sie so seltsam angeschaut und ihr höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hatte. So war sie noch nie von jemandem angesehen worden, und auf einmal erschauderte sie, und ihr wurde ganz warm.


  Anderl bewegte sich im Schlaf, murmelte etwas und kuschelte sich noch mehr in ihren Arm. Seufzend strich sie ihm über den Rücken und schloss die Augen, versuchte, das seltsame Gefühl fortzuschieben, und begann, leise ein Kinderlied zu summen, das Alma ihr damals immer vorgesungen hatte.


  
    *
  


  Am Abend nach dem Schwedenüberfall verwandelte Regen die Straßen in eine rot verfärbte Schlammwüste.


  Pater Franz lief über den Inneren Markt und blickte sich um. Auf großen Karren wurden die Überreste der Marktstände fortgebracht, und einige Frauen beschäftigten sich damit, Scherben aufzukehren und tote Hühner einzusammeln. Es war seltsam still.


  Er war auf dem Rückweg vom Friedhof, wo er gemeinsam mit Pfarrer Heinrich Gebete für die vielen Toten gesprochen und den Angehörigen Trost gespendet hatte.


  Eigentlich war er unendlich erschöpft und müde und hätte sich am liebsten in die Einsamkeit seiner Zelle zurückgezogen, damit er die schrecklichen Eindrücke, die vielen Trauernden und Toten verarbeiten konnte.


  Er erreichte das Stockhammer Bräu und blieb davor stehen. Auch hier zeigte sich ein Bild der Zerstörung. Die Fenster waren eingeworfen, und die Gaststube war verwüstet. Heute Morgen war alles verlassen und ruhig dagelegen, und von Marianne oder Anderl war weit und breit nichts zu sehen gewesen. Jetzt hoffte er, Marianne anzutreffen.


  Er atmete erleichtert auf, als er sie, auf einer Bank sitzend, im Hinterhof entdeckte. Marianne war blass, tiefe Schatten lagen unter ihren Augen, und ihr Kleid war mit Schlamm besudelt.


  Sie blickte nicht auf, auch nicht, als er näher trat.


  Er setzte sich neben sie.


  »Mein Kind, wie wunderbar, es geht dir gut. Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht.«


  Marianne sah den Abt teilnahmslos an.


  »Uns ist nichts geschehen.«


  Pater Franz wäre am liebsten bei ihr geblieben, aber auf dem Friedhof hatte ihn die Nachricht erreicht, er solle noch zu einer außerordentlichen Sitzung der Amtsräte am selben Abend im Rathaus erscheinen. Er war spät dran, gewiss hatte diese bereits begonnen.


  Prüfend sah er sie an.


  »Und ihr kommt wirklich allein zurecht? Wo ist denn Anderl?«


  Marianne deutete zur Tür.


  »Oben.«


  Der Abt, der ihre Einsilbigkeit nicht gewohnt war, sah sie besorgt an.


  »Ich werde morgen ein paar Mönche vorbeischicken, die euch beim Aufräumen helfen. Ich muss leider wieder gehen, denn dringende Geschäfte warten.«


  Marianne erwiderte nichts, ihr Blick ging weiterhin ins Leere.


  Er drückte zum Abschied ihre Hand.


  »Ich weiß, es ist nicht leicht. Versuche, ein wenig zu schlafen.«


  


  Eiligen Schrittes schlug er den Weg zum Rathaus ein. Nur noch wenige Leute waren unterwegs, wären nicht die Holztrümmer, eingeschlagenen Scheiben und der Brandgeruch gewesen, es hätte so ausgesehen wie immer.


  Hastig betrat er den breiten Flur, den ein beeindruckendes Steingewölbe überspannte, und lief die weitläufige Holztreppe hinauf in den ersten Stock, in dem sich der Sitzungssaal befand.


  In dem holzvertäfelten Saal saßen bereits alle Amtsräte, der Bürgermeister und der Büttel an einem großen Tisch beisammen, auf dem mehrere Bierkrüge und Becher standen. Der Bürgermeister hatte die Sitzung gerade eröffnet und schaute missbilligend zur Tür, als Pater Franz mit entschuldigender Miene eintrat und leise Platz nahm. Er warf dem Mönch einen strafenden Blick zu und setzte seine Rede fort.


  »So, wie ich es sehe, war dies noch nicht alles, womit wir rechnen müssen. Ich habe bereits aus anderen Dörfern und Gemeinden gehört, dass die ersten Überfälle eine Warnung sein sollen, damit die Städte wissen, was ihnen blüht.«


  Unruhe kam unter den Männern auf. Der Bürgermeister hob beschwichtigend die Hände.


  »Meine Herren, lasst mich erklären. Unser geschätzter Büttel, August Stanzinger, hat mir heute Mittag davon berichtet, dass sich viele Städte nach dem ersten Überfall freigekauft hatten.« Er sah Stanzinger auffordernd an.


  Der Büttel erhob sich räuspernd.


  »Das ist richtig. Einige Dörfer konnten sich ihre Sicherheit bereits erkaufen. Warum sollte uns das nicht gelingen? Als Vermittler treten in der Regel Geistliche auf, die General Wrangel meistens akzeptiert. Ich denke, wir sollten die Mönche des Kapuzinerklosters mit dieser Aufgabe betrauen. Die Rosenheimer Bürger sind nicht arm und werden gewiss einen hohen Preis für ihre Sicherheit bezahlen.«


  Einer der Amtmänner warf ein:


  »Was ist, wenn Wrangel unser Angebot zu niedrig ist?«


  August Stanzinger warf dem Mann einen strafenden Blick zu.


  »Dann können wir wahrscheinlich nur beten. Also sollten wir schleunigst alles Notwendige in die Wege leiten und einen Boten ins schwedische Lager nach Wasserburg senden. Am besten natürlich einen Eurer Mönche, lieber Pater Franz.«


  Der Abt fühlte sich vor den Kopf gestoßen. Unsicher erhob er sich und ergriff das Wort.


  »Wenn ich Euch richtig verstanden habe, soll sich das Kloster um die Angelegenheit kümmern.«


  Der Bürgermeister nickte und wischte sich trotz der Kühle im Raum mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.


  »Wir werden Euch natürlich, soweit es geht, unterstützen. Aber ich stimme Stanzinger zu. Es wird am besten sein, wenn wir die Angelegenheit vollständig in Eure Hände legen. Vor Euch haben die Rosenheimer Respekt, und gewiss ist es besser, wenn ein belesener und christlicher Mensch wie Ihr die Verhandlungen mit den Schweden übernimmt, allein schon, was den Briefverkehr betrifft.«


  Pater Franz sah den Stadtbüttel zweifelnd an.


  »Und Ihr denkt wirklich, die Sache könnte klappen?«


  August Stanzinger zuckte mit den Schultern.


  »Wenn das nicht funktioniert, dann gnade uns Gott.«


  
    [home]
  


  Am nächsten Morgen saß Marianne allein in der vollkommen zerstörten Gaststube. Nur ein Stuhl war heil geblieben, alles andere war kurz und klein geschlagen worden. Um sie herum lagen unzählige Scherben in großen Pfützen, ein unbekannter, toter Mann lag hinter dem Ausschank, und der Geruch von Bier und Wein war allgegenwärtig. Die Tür stand weit offen, kühle Luft, Stimmen und das Rattern von Rädern drangen von draußen herein. Ab und an blieb jemand vor der Tür stehen und sah sich neugierig um. Marianne bemerkte es nicht. Sie wollte nicht nach draußen gehen, wollte den Anblick, der sich ihr vor der Kirche geboten hatte, vergessen, doch sie konnte es nicht. Sie war wie gelähmt. Überall lagen Leichen, Geschändete, aufgeschlitzte Mütter mit toten Kindern in den Armen. Die Frauen, die sie noch vor wenigen Stunden angebettelt hatten, lagen nun im Schlamm und starrten sie aus leblosen Augen vorwurfsvoll an. Ermordete Bauern, die sie kannte, bei denen sie noch vor kurzem Gemüse gekauft hatte, lagen zwischen den Trümmern ihrer Stände, die Fenster vieler Häuser waren eingeschlagen, und Holzrauch, der vom Äußeren Markt herüberzog, hing in der Luft.


  Hand in Hand waren Anderl und sie nebeneinander hergelaufen und hatten nichts und niemanden wahrgenommen, kein Jammern oder Stöhnen, keine Hand, die sich ihnen, um Hilfe flehend, entgegengestreckt hatte. Den Blick stur nach vorn gerichtet, waren sie nach Hause gelaufen, und Anderl war ohne ein Wort in seiner Dachkammer verschwunden.


  Marianne war angezogen in ihr Bett gekrochen, hatte sich in ihre Decke gewickelt und an die Wand gestarrt. Wann genau sie heruntergekommen war und wie lange sie jetzt schon hier saß, wusste sie nicht mehr. Pater Franz war irgendwann hier gewesen, so glaubte sie jedenfalls. Alles verschwamm vor ihren Augen. Die Schweden hatten ihr das Leben gelassen, aber so vielen anderen hatten sie es genommen. Wie hatten sie nur glauben können, Rosenheim könnte verschont bleiben.


  Plötzlich sah sie sich mit Alma und ihrer Mutter in dem engen Verschlag sitzen, hörte das laute Kreischen von Menschen und das Prasseln des Feuers und spürte die zitternde Hand ihrer Mutter. Fröstelnd rieb sie sich über ihre Arme und blickte sich um. Niemals würden dieser Krieg, die Grausamkeit und die Verzweiflung aufhören. Ihr ganzes Leben lang würden diese Bilder sie verfolgen. Doch plötzlich kamen ihr Almas Worte in den Sinn: Jammern hilft uns auch nicht weiter, hatte sie immer gesagt. Marianne holte tief Luft, schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und stand auf. Alma hatte recht. Niemanden war damit geholfen, wenn sie jetzt in Selbstmitleid zerfloss.


  Sie war noch am Leben. Die Männer in der Kirche waren wieder gegangen und hatten ihr nichts getan. Erneut sah sie den jungen blonden Mann vor sich, und ein seltsames Kribbeln überkam sie. Wie er sie angesehen hatte, anders als alle anderen zuvor. Lautes Klirren auf der Straße ließ sie erschrocken zur Tür blicken, aber es folgte nur derbes Fluchen.


  »Kannst du nicht aufpassen, du dummer Bengel. Sieh nur, was du angerichtet hast«, drang die Stimme der alten Meyerin an ihr Ohr.


  Erleichtert atmete sie auf, ging in den hinteren Flur und öffnete die Küchentür. In der Küche war niemand gewesen, und der Raum sah seltsam unberührt und friedlich aus. Auf dem Tisch lagen Kohlköpfe und Karotten, der Topf mit dem Haferbrei stand wie immer an seinem Platz in der Ecke, Federn tanzten über den Fußboden, der Ofen war kalt, und im Spülstein stapelten sich die Teller. Marianne genoss für einen Moment die Illusion der Normalität, griff dann zu Besen und Kehrblech und begab sich zurück in die Gaststube.


  Sie kehrte die Scherben zusammen und trug alles andere in eine Ecke neben der Eingangstür. Vor dem Toten blieb sie ratlos stehen. Er lag auf dem Bauch, sein Schädel war eingeschlagen, und ein Teil seines Gehirns war auf dem Boden verteilt. Sie hätte sich ekeln und fragen müssen, wer der arme Kerl war, der hier sein Leben gelassen hatte. Doch sie konnte sich nur Gedanken darüber machen, wie sie den schweren Körper fortschaffen sollte.


  »Grüß Gott, Marianne.«


  Erschrocken drehte sie sich um. Margit stand direkt hinter ihr. Sie hatte sie nicht kommen hören.


  Erleichtert sah Marianne das Mädchen an.


  »Geht es dir gut?«, fragte Margit. Marianne nickte schweigend. Im Moment wollte sie sich nur damit beschäftigen, aufzuräumen und den Mann fortzuschaffen.


  »Soll ich dir helfen?« Margit deutete auf die Leiche.


  »Das wäre nett«, antwortete Marianne leise. Die beiden begannen, an den Beinen des Mannes zu ziehen, doch er bewegte sich kaum. Erschöpft gaben sie irgendwann auf.


  »So wird das nie was. Er ist viel zu schwer.« Margit griff sich stöhnend an den Rücken und sah Marianne, die keuchend neben ihr saß, besorgt an. »Du siehst ganz blass aus, Marianne. Geht es dir gut?«


  »So gut, wie es möglich ist.« Marianne zeigte zur Tür.


  Margit seufzte.


  »Ich bin so froh, dass du lebst. Ich habe Anderl und dich nicht mehr gesehen. In der Kirche, es war…«


  »Wir haben uns im Keller der Sakristei versteckt«, unterbrach Marianne sie.


  »Also geht es Anderl gut?«


  »Er ist oben und schläft.« Marianne deutete zur Treppe. »Ich habe es noch nicht fertiggebracht, ihn zu wecken. Es war alles zu viel für ihn.«


  »Für wen war es das nicht?« Tränen traten in Margits Augen.


  Marianne wusste, dass sie sich jetzt eigentlich danach erkundigen müsste, wie es Margits Familie ergangen war, aber noch eine schlimme Nachricht konnte sie im Moment nicht verkraften. Es gab sicher einen guten Grund dafür, weshalb Margit ausgerechnet jetzt hier aufgetaucht war.


  »Wollen wir es noch einmal versuchen?«, fragte sie. Margit nickte.


  Sie zogen erneut mit vereinten Kräften. Doch wieder schien sich der Mann kaum zu bewegen. In dem Moment, als sie aufgeben wollten, kam ihnen Anderl zu Hilfe. Dankbar sah Marianne ihren Stiefbruder an. Zu dritt schafften sie den schweren Körper in den Hof und legten ihn zwischen die aufgescheuchten Hühner, die gackernd im Schlamm nach etwas Essbarem suchten und es irgendwie geschafft hatten, am Leben zu bleiben.


  Als sie danach in die Küche zurückkamen, fiel Mariannes Blick auf den Topf mit dem Haferbrei, und erst jetzt bemerkte sie, wie hungrig sie war.


  »Was haltet ihr davon, wenn ich uns den Haferbrei warm mache und wir etwas essen?« Anderls Magen antwortete noch vor Margit mit einem lauten Knurren, und zum ersten Mal seit vielen Stunden mussten alle drei lachen.


  Wenig später saßen sie gemeinsam am Küchentisch und aßen gierig den warmen Brei, den Marianne mit viel Honig verfeinert hatte. Die warme Mahlzeit tat gut. Die vertraute Umgebung und der Geruch des Holzrauchs belebten Mariannes Sinne. Margit legte als Erste ihren Löffel weg, lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück und schloss die Augen. Marianne betrachtete sie nachdenklich. Margit trug noch immer dasselbe Kleid wie vor zwei Tagen. Es war schmutzig und voller Schlammspritzer. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten, die ihr wirr ins Gesicht hingen, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie sah heute nicht wie das fröhliche Wirtshausmädchen aus, das sich wie eine Dirne verhielt, sondern wirkte zerbrechlich und erschöpft.


  »Sie sind alle tot«, flüsterte sie plötzlich, und Marianne zuckte zusammen.


  »Wer ist tot?«, fragte Anderl, der gerade dabei war, seinen dritten Nachschlag aus dem Topf zu löffeln.


  Margit öffnete die Augen.


  »Alle.« Weiter kam sie nicht. Die Tür zur Küche wurde aufgerissen, und August Stanzinger betrat gemeinsam mit dem blonden Mann, mit dem Marianne ihn in der Gaststube gesehen hatte, und zwei weiteren Männern die Küche.


  Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und schaute dann Anderl an.


  »Anderl Thaler. Ich nehme dich fest. Du stehst unter Verdacht, deine Mutter erschlagen zu haben.«


  Marianne erstarrte. Ihr Blick wanderte von dem blonden Mann zum Büttel und wieder zurück. Die beiden anderen Männer machten einige Schritte auf Anderl zu. Sofort sprang sie auf und stellte sich schützend vor ihren Stiefbruder.


  »Wer behauptet, er hätte sie erschlagen?«, fragte sie selbstbewusst, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den blonden Mann.


  »Geh aus dem Weg, Mädchen.« Der Büttel sah Marianne wütend an.


  »Es gibt einen Zeugen, der alles beobachtet hat.«


  Marianne wurde von einem der Männer zur Seite geschubst. Doch so schnell wollte sie sich nicht geschlagen geben. Die beiden Männer griffen nach Anderls Armen und zogen ihn von der Bank hoch. Verzweifelt ging sie erneut dazwischen, doch einer der Männer schlug ihr ins Gesicht. Sie fiel zu Boden, schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen, und ihre Wange glühte.


  Wütend rappelte sie sich wieder auf. Sie durften ihr Anderl nicht wegnehmen, war er doch die einzige Familie, die sie noch hatte. Er hatte seine Mutter, obwohl sie ihn hasste, geliebt, niemals hätte er sie umgebracht. Verzweifelt sah sie die Männer an. Hilfesuchend blickte Anderl Marianne an. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah, während ihm die Männer die Hände auf dem Rücken fesselten.


  »Ihr habt sie getötet!« Marianne zeigte auf den blonden Mann. Erschrocken starrte Josef sie an und wich sofort einige Schritte zurück.


  »Ich weiß es genau! Alles habe ich mit angehört, damals in der Nacht im Hof. Auf die Brauerei habt Ihr es abgesehen, nicht wahr? Hedwig hat Euch doch nur im Weg gestanden!«


  Alle starrten Marianne entgeistert an.


  »Was fällt dir ein!«, erwiderte der Büttel. »Das ist eine unerhörte Anschuldigung! An den Pranger sollte ich dich Teufelsbalg stellen! Du Ausgeburt der Hölle, kleine verkommene Hexe, wagst es, einen ehrenwerten Herrn zu beschuldigen!«


  Sie wich erschrocken zurück.


  Anderl sah sie an und begann etwas zu faseln, was niemand verstand. Tränen traten in seine Augen, und er machte einige Schritte auf Marianne zu, doch die Männer zogen ihn rüde zur Seite.


  »Führt den Burschen ab«, befahl der Stadtbüttel. Die beiden Männer gehorchten und stießen Anderl grob aus dem Raum. Verzweifelt begann sich der Junge zu wehren. »Marianne!«, rief er. »Marianne! Bitte, Marianne!«


  Marianne wollte ihnen hinterherlaufen, doch Margit, die aus ihrer Erstarrung aufgewacht war, hielt sie zurück.


  »Bleib hier, Marianne, es hat doch keinen Sinn.«


  Grinsend blickte der Stadtbüttel von Margit zu Josef Miltstetter, der seine Selbstsicherheit wiedererlangt hatte und nickte.


  »Und ihr beide verlasst jetzt ebenfalls auf der Stelle mein Haus.«


  
    Neugierig, wie es weitergeht?

    Teil 3 von »Das Vermächtnis der Erde«

    ist überall im Online-Buchhandel erhältlich!
  


  
    Historische Personen im Buch:

  


  Das Pestkind (Marianne Leitner)


  Ob sie wirklich so hieß, wird wohl ein Geheimnis bleiben, aber dass das Mädchen in dem kleinen Dorf bei Kieling als Einzige die Pest überlebt hat, ist überliefert.


  


  Pfarrer Angerer


  Natürlich hat auch Pfarrer Angerer seinen Platz im Roman bekommen. Seine Überlieferungen zur Pest und dem Überleben des Mädchens finden sich auf einem Gedenkstein direkt neben dem Pestkreuz im Wald bei Kieling.


  


  Pater Franz


  Pater Franz lebte und wirkte im Kapuzinerkloster. Er eilte damals nach Mühldorf und bat General Wrangel um einen Schutzbrief für Rosenheim. In diesem Brief stand unter anderem, dass Rosenheim von allen Plünderungen, Brandschatzungen und Gewalttaten verschont werden sollte.


  


  Carl Gustav Wrangel (1613–1676) General und Anführer der schwedischen Truppen


  Wrangel entstammte einer Familie, in der die männlichen Mitglieder stets die militärische Laufbahn einschlugen. Er wurde in Skoloster in Schweden geboren. Sein Vater war Hermann Wrangel, ein schwedischer Feldmarschall und Generalgouverneur von Livland.


  1627 trat Wrangel in den Militärdienst ein und kämpfte in den Feldzügen von Gustav Adolf dem II. in Deutschland. Nach dem Tod des Königs diente er unter Johan Banér und Bernhard von Sachsen-Weimar.


  Erst 1645 erfüllte sich Wrangels Wunsch, und er wurde zum Oberbefehlshaber der schwedischen Truppen in Deutschland. Der schwedische General war ein Liebhaber der Pariser Mode und lief wie ein »geschmückter Pfau« herum, wie getuschelt wurde.


  Er soll fürchterlich geflucht haben, als ihn die Nachricht vom Ende des Dreißigjährigen Krieges erreichte.


  In der damaligen Zeit konnten nur im Krieg Gelder und Vermögen geraubt, gesellschaftliche Anerkennung erreicht und durch Adelsprädikate und Grundbesitz der Reichtum gesichert werden. Bis zu diesem Tobsuchtsanfall hatte sich für Wrangel der Krieg bereits ausgezahlt: Sein Privatvermögen betrug rund eine Million Reichstaler.


  


  Anna Margarethe Wrangel (1622–1673)


  Sie stammte aus dem einfachen Landadel und wurde in einem Kloster aufgenommen, als ihre Eltern im Krieg ums Leben gekommen waren. Sie wurde zum Mündel des Feldherrn Johan Banér und lernte auf einem der vielen Feste im Tross Wrangel kennen. Er hat sie, obwohl sein Vater gegen diese nicht standesgemäße Ehe war, geheiratet.


  Die beiden sammelten mit Feuereifer Antiquitäten und liebten den Luxus. Ganze Warenladungen feinster Möbel und Gemälde wurden im Tross mitgeführt.


  Anna Margarethe Wrangel hat in Dingolfing einen Knaben zur Welt gebracht.


  Carl Phillip (*1648 in Dingolfing bei München; †13.April 1668 in London)


  Insgesamt schenkte sie dreizehn Kindern das Leben, von denen die meisten im Kindesalter starben.


  


  Henri de La Tour d’Auvergne, Vicomte de Turenne (1611–1675)


  Verbündeter von Wrangel, Marschall von Frankreich


  


  Matthäus Merian (1621–1687)


  Matthäus Merian betrieb mit seinem Bruder einen Verlag in Frankfurt und war als Künstler im Lager anwesend, um Porträts zu zeichnen. Auch viele Gemälde von Wrangel und seiner Familie, die später in Nürnberg entstanden sind, stammen von ihm. General Wrangel hat ihn fürstlich dafür bezahlt. Es sollte auch ein Buch über die ruhmreichen Schweden entstehen, das dann aber nach Kriegsende und wegen vieler Verzögerungen nie erschienen ist.


  


  Maurus Friesenegger (1590–1655)


  Der Abt vom Kloster Andechs (Kloster am Heiligen Berg) hat ein sehr bewegendes Tagebuch geschrieben und darin seine Erlebnisse aus dieser Zeit geschildert. Er ist damals über den Inn nach Salzburg geflohen und war dort Gast bei Bischof Graf Lodron.


  Im Buch ist er mit Pater Franz befreundet und besucht ihn im Kloster. Ob diese Freundschaft wirklich bestand, weiß ich nicht. Aber es war mir eine große Freude, diesen Mann, der mich mit seinem Tagebuch sehr beeindruckt und berührt hat, in meinen Roman einzubauen.


  Über Nicole Steyer


  Nicole Steyer wurde 1978 geboren und wuchs in Rosenheim auf. Doch dann ging sie der Liebe wegen nach Idstein im Taunus. Die Idsteiner Stadtgeschichte faszinierte sie, und sie begann zu recherchieren. Das Ergebnis dieser Recherchen war ihr erster historischer Roman, der sich mit den Hexenverfolgungen in Idstein und Umgebung befasste. Auch für ihren neuen Roman, »Das Pestkind«, ist sie auf gründliche Spurensuche in Rosenheim und Umgebung gegangen.
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